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Erkenntnis.

Die Schönheit dieser Welt ist dir erschlossen, 
doch sehnend nur darfst du sie still begehren, 
die Engen dumpfer Arbeitsstätten wehren 
das ferne Glück, das flüchtig du genossen!

Zu Seufzern ist dein leiser Ruf zerflossen, 
den in den weiten unbegrenzten Sphären 
die bösen Weltengötter nicht erhören 
weil sie das Weh der eigenen Schuld verdrossen.

Und fassungslos sehn wir die Auserwählten 
im Vollgenuß des Unverdienten leben, 
indessen reine Geister darbend abseits stehen!

Und immer zählst du zu den Ungezählten, 
die glutvoll nach des Lebens Höhe streben, 
und deren Seelen wie ein Hauch verwehen!
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UNSER WEG.
In einjähriger stiller Arbeit hat 

der Gedanke dieser Zeit-Schrift sich 
aus mancherlei Ansätzen geformt; aus 
mehrfachen Versuchen sind nach und 
nach bestimmte Aufgaben lebendig 
herausgewachsen. Der aus der Fülle 
der Befähigten erlesene bunte Bluten- 
kranz kann noch nicht mehr sein als 
ein Wegweiser, der uns die Richtung 
durch das Dickicht zeigt, in dem 
wir irren, hasten und mit Vorsicht 
schreiten. Noch haben wir die Quel­
len, die wir suchen, nicht erreicht; 
wir sind noch nicht umrauscht von 
jenen wilden Strömen, die reißend 
sich m ihrem selbsterwuhlten Bette 
überstürzen: Wir gehen steil und 
langsam nur voran, stehn abseits von 
dem Lärm der »großen AVelt* und 
rüsten uns, vereint an Haupt und 
Gliedern, uns durch das schreiende 
Getümmel, das eines Tages uns be­
gegnen wird, mit der gesunden Kraft 
des ehrlichen Gewissens hindurch­
zuschlagen und den Uebergang m jene 
friedlichen Gefilde zu erringen, die 
jenseits alles Streites um menschlich- 
irdische Begriffe von wert und un­
wert, gut und böse liegen.

AVer guten AVillens ist, sei jeder 
Zeit willkommen, die Kampferschar 
zu starken und zu mehren. Wir 
rufen alle auf, die — heut noch 
unbewußt — m sich das Sehnen nach 
Besinnung tragen und die des Führers 
durch die Zeit entbehren.

Aus allem wüsten, wirren Durch­
einander der trüben Tage drangt ein 
Sein ans Licht, in dem wir wieder 
freudig hell dem Tag begegnen. Je­
doch nur der wird sich des Segens 
freuen, der ihn m sich gesucht und 
geistig frei errungen hat und da­
zu wollen wir uns gegenseitig helfen 
und so dem ganzen Volke AVeg- 
bereiter sein!

Verlag und Schriftleitung der 
Zeit-Schrift , .Kfiltur u. Kunst".



Brief an unbekannte Freunde.
Meine lieben Freunde,

Ihr, die ihr unbekannt und euern Nächsten fremd auf stillen Straßen 
wandelt, seid mir gegrüßt im Geiste! Ich nenne euch Freunde, denn ich 
weiß, daß eure Seelen von dem gleichen Zeit- und VZeltgefuhl getragen 
sind wie mein eigenes Empfinden. Deshalb verbindet uns eine Gemeinsam­
keit des Erlebens, das nur durch die äußeren Erscheinungen dieses Erden­
wallens und seiner oft fatalen Sitten und Gebrauche verschieden ist. 
Leider können nur sehr wenige der so behinderten Menschen sich von 
der Gebundenheit beschrankter gesellschaftlicher Anschauungen freimachen, 
aber diese Seltenen sml die wirklich Wertvollen, wie es ja eine merk­
würdige Tatsache ist, daß alles Gute und wahrhaft Edle — insoweit 
es mit irdischen Maßen gemessen wird — nur einen sehr kleinen An­
teil am Vielten vorkommen hat.

Selten ist die Schönheit der Metalle, verschwindend gering in der 
Fülle wildwuchernder Pflanzen jedes edle Gewächs; — schone Körper 
bei Mensch und Tier ob ihrer Kostbarkeit begehrt. Alles Stoffliche» 
das in Fülle auftritt, ist minderwertig und Schönheit jeder Art ist rar. 
Wie im Stofflichen so auch im Geistigen, denn unsere Geistigkeit ist 
körperlich gebunden und unsere Körperlichkeit ist irdisch allzusehr ver­
strickt. Den Fortschritt wollen, heißt in diesem Sinne: Streben nach 
Losung, nach möglichster Freimachung von irdischen Bedingtheiten, denn 
der Mensch ist noch em junges, m den Anfängen seiner Entwicklung 
stehendes Einzelglied der Schöpfung. Lasset uns daran arbeiten, hier zu 
unserm bescheidenen Teile zu helfen, dann haben wir eine schone und 
große Aufgabe zu erfüllen.

Ganz besonders zu bekämpfen ist em gewisser dünkelhafter Hoch­
mut, der — wie leider festgestellt werden muß — allzu häufig Teil 
unseres 5Vesens ist. Er mag rein menschlich bedingt sein und insofern 
berechtigt, als man im Vertrauen auf den eigenen Wert den des Andern 
nicht zu überschätzen braucht. Jedoch darüber hinaus sucht man gemein­
hin von vornherein, ohne überhaupt die Muhe einer gerechten Prüfung 
auf sich zu nehmen, die Bedeutung solcher Personen, die einem wegen 
irgendwelcher Nichtigkeiten unbequem sind, herabzusetzen. Beschämend 
sind die »Grunde*, die hierfür gelten und die man bezeichnenderweise 
nicht einmal sich selbst einzugestehen wagt. Da wirkliche, objektiver 
Prüfung standhaltende Anlasse sehr selten sind, beweist die Häufigkeit 
der beklagten Erscheinungen im öffentlichen Leben die Richtigkeit der 
Behauptung, daß es lediglich Dunkel, Voreingenommenheit, Standesuber- 
hebung und angewohnte Blasiertheiten sind, die zu solcher ganz allgemein 
ablehnenden Haltung fuhren und die sich nicht nur Menschen gegenüber 
geltend macht, sondern auch bei allen oder vielen Neueinrichtungen im 
gesamten Kultur- und Geistesleben zutage tritt. Forscht man tiefer nach, 
so entdeckt man, Jal? eine solche Haltung stets von einem beschrankten, 
engsinnigen Verstände diktiert wird und somit ergibt sich die dem Kenner 
allerdings nicht unbekannte betrübliche Tatsache, daß em erschreckend 
großer Teil gerade des sogenannten »gebildeten* Publikums seine Ein-



»Bildung» dazu mißbraucht, deren Abglanz wie den Lichtkegel einer 
fernen Blendlaterne durch einen nach außen hin zunächst verblüffenden 
Spiegelschein aufblitzen zu lassen, bis dessen Ursprung sich dann aller­
dings bei näherem Zusehen als eine1 recht klein und schwach flackernde 
Strahlenquelle erweist.

Wollen wir an diesen Zustanden wirklich etwas andern, so bedarf 
es neben der Erkenntnis des Uebels in erster Linie des Eingeständnisses 
unserer Schwachen sowie weiterhin des guten Vorsatzes zur Festigkeit, 
die die Arbeit an uns selbst immer erfordert. Wir müssen bereit und 
fähig sein, in uns alle Fehlerwurzeln zu beseitigen, um den Boden für 
die guten Vorsatze vorzubereiten. Haben wir dies erreicht, so müssen 
wir uns vornehmen, künftighin jeden Menschen, der uns begegnet, un­
beeinflußt durch Nebenumstande aller Art nach seinem eigenen AVert 
oder Unwert auf Herz und Nieren zu prüfen, wobei unsere eigene ge­
schätzte Person ganz in den Hintergrund zu rucken hat. Diese letztere 
Uebung ist besonders anstrengend, aber dafür auch umso lohnender. 
Vor allem Herren mit großen und langen Titeln ist sie als gute sport­
liche Uebung dringend zu empfehlen, darunter denjenigen, die mehr oder 
minder unverdient zu ihrem Range kamen, wieder ganz besonders.

Der Erfolg wird eine früher nicht gekannte Aufgeschlossenheit den 
Menschen und Dingen, den Ereignissen, der Zeit und dem Leben gegen­
über sein und wenn wir dann in weiterer Folge dieselbe Offenheit bei 
Anderen finden die uns begegnen oder wenn wir gar das große Gluck 
haben sollten, sie unsererseits in ihnen zu erwecken, dann werden wir 
diesen schonen Erfolg wie eine göttliche Gnade empfinden und dem 
Schicksal danken, daß es uns so wachsen ließ. Wir streben alsdann 
nach dem großen Einklang dieses Lebens, das uns geschenkt ward, da­
mit wir uns m ihm erkennen und aus ihm erlösen, indem wir es durch 
das einfache Mittel überwinden, das uns der Schöpfer in die Wiege 
legte und das wir bisher immer mit den letzten K.indeskleidern wie 
etwas Entwürdigendes abstreiften: das schone Mittel offener Mensch­
lichkeit! Paul Köppe.

UeLngens

Mit »geistreich« bezeichnen wir die Aeußerungen eines hohen 
Intellekts: Aber ist dieses Wort richtig gewählt? Bedeutet Geistes­
reichtum nicht vielmehr die Quantität denn die Qualität? »Geist­
voll« scheint mir richtiger zu sein, aber was bedingt überhaupt die 
Geistesgröße? Die Menge oder die Gute des uns verliehenen Geistes? 
Und woher kommt die Verschiedenheit dieses »abstrakten Rohstoffs«?



Aufruf zum Bezug!

7enc, welchen dieses Blafi zur ‘Durchsicht zugeht, sind 
gebeten, es zwecks Unterstützung des damit be­

gonnenen Zielsfrebens regelmäßig zu beziehen. Der 
geringe Preis von 25 Pfennig für ein alle 6-8 Wochen 
erscheinendes Heft bedeutet gewiß kein Opfer, laßt 
sich jedoch nur dann aufrecht erhalten, wenn eine wirk­
lich große Zahl von Dauer-Abonnenten den iragfähi- 
gen Unterbau für ein erfolgreiches Arbeiten bietet. 
Durch mehrmaliges Umsonst-Versenden hat sich die 
Meinung gebildet, die regelmäßige Zustellung könne 
auch weiterhin unberechnet erfolgen. Das ist leider 
nicht möglich, weil der Drucker nicht ohne Enfgeld 
drucken, der Autor nicht ohne Honorar schreiben kann. 
Deshalb wird gebeten, den anhängenden Bestellschein 
freundlichst auszufüllen und ihn entweder der nächsten 
Buchhandlung zu übergeben oder gegebenenfalls an 
den Verlag einzusenden. *
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Peter fisk& ^
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Vom Gegenständlichen in der Kunst.
Von Karl Maria Grimme, "Wien.

in wirkliches Verstandnis für Kunst findet man selbst bei Kunstlieb- 
habern nicht allzu oft. Wie dann erst bei jenen Menschen, die nur 

gelegentlich em Such lesen, nur gelegentlich m Ausstellungen gehen oder 
Theater besuchen! Die Kunstbetrachtung ist eben meist falsch gerichtet, 
weshalb man fast immer am Aeußerlichen des Kunstwerks haften bleibt 
und so selten den eigentlich künstlerischen Gehalt erfaßt.

Kunsthändler wissen, dal? eine Landschaft dann am schnellsten 
verkauft wird, wenn in dieser Landschaft etwa em einsamer ^Vanderer 
zu sehen ist oder wenn auf der AViese, die sich zum Beispiel im 
Mittelgrund eines Bildes befindet, einige Kube weiden — möglichst 
noch em Hirtenjunge mit schwingender Peitsche dabei — oder wenn 
em Waldbild durch äsende Rehe belebt wird. Es soll hier nicht unter­
sucht werden, weshalb solche Bilder in der Regel zum Kitsch zu zahlen 
sind und weshalb, im Gegensatz hierzu, Corot, der oftmals in semen 
AValdbildem badende Dryaden anbrmgt und dadurch scheinbar ähnlich 
wie jene Kitschisten arbeitet, dennoch reiner, echter Kunstler bleibt. 
Warum werden also solche Bilder von den Kaufern bevorzugt? Weil 
der gegenständliche Reiz eines Bildes durch solche Mätzchen erhöht wird.

Und damit erkennen wir sofort, woran die Kunstbetrachtung der 
meisten Menschen krankt. Ihre geringe seelische Beweglichkeit, herbei- 
gefuhrt durch unsere einseitig verstandesmäßige Kultur, laßt sie im 
Kunstwerk immer nur das unmittelbar Greifbare, das Gegenständliche 
sehen. Daß einzig eine tiefergehende Betrachtung dem Kunstwerk als 
Kunstwerk gerecht wird, wissen sie nicht, sie bleiben ja immer am 
Aeußerlichen kleben.

Eine solche falsche Kunstbetrachtung muß natürlich zu der Ansicht 
fuhren, eine möglichst getreue AVirklichkeitswiedergabe, eine möglichst 
weit getriebene Aehnlichkeit mit dem dargestellten Vorwurf — die das 
Kunstwerk zu einer platten AViederholung der Natur erniedrigt — sei 
das Hochziel der Kunst. Eine derartige Forderung konnte aber nur dann 
berechtigt sein, wenn es im Kunstwerk tatsächlich nichts anderes gäbe 
als eben das Gegenständliche.

Goethe, vor dem sich heute selbst der biedere Dutzendmensch, der 
ja bekanntlich überhaupt keine Gotter kennt, beugt, hat den herrlichen, 
tiefen Satz geprägt: «Die Kunst beruht auf dem Wesen der Dinge.* 
Bleibt da von der Forderung nach naturgetreuer AVirklichkeitsschilde- 
rung auch nur das geringste? Gibt, das nicht zu denken? Und Karl 
Heinrich von Stein sagt: «Ware es die Aufgabe des Kunstlers, den 
Gegenstand durch Nachahmung einfach zu wiederholen, so täte nach 
dem Worte eines alteren deutschen Aesthetikers der Maler besser, den 
Garten zu pflanzen als ’ihn zu malen.

Die einseitige Betrachtung des Gegenständlichen muß dazu fuhren, 
eine Häufung des Gegenständlichen als künstlerisch bedeutungsvoll zu 
halten. Deshalb gefallen jene Bilder so gut, auf denen möglichst viel 
zu sehen ist: em Haus gewinnt in einem Gemälde für viele Kunstheb- 
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haber an Reiz, wenn in seinen Fenstern Blumentöpfe stehen, eine Land­
straße, wenn auf ihr eine alte Frau geht, die nach Möglichkeit noch 
einen Bund Holz nach Hause schleppt. Genrebilder sind deshalb be­
liebt, weil auf ihnen gar so viele Einzelheiten zu ergötzlicher Betrach­
tung locken. Es ist ja auch zu entzückend, wenn man auf einem Bilde 
sehen kann, wie sich die Freude in den Gesichtszugen der Kinder 
spiegelt, wahrend ihnen die Mutter die Suppe einschenkt. Ein Gemälde, 
das eine Wirtshausstube darstellt, wo Bauernburschen zu sehen sind, 
die sich dem Trunk ergeben oder Karten spielen, wo einer die Zieh­
harmonika bearbeitet und ein anderer die Allerliebste tatschelt, bedeutet 
für manchen sogenannten Kunstliebhaber den Höhepunkt der Kunst, 
denn das Salzfaß auf dem Tisch kann genau so gut erkannt werden, 
wie die alte Uhr an der ^Vand, deren heiseres, altersmudes Schlagen 
fast zu hören ist. Eine Landschaft aber, auf der nicht mehr wieder- 
gegeben ist als AViesen und Aecker, flach hingedehnt, und em oder 
zwei Baume am Horizont — wie man es etwa bei Van Gogh findet — 
kann natürlich bei derartig falscher Einstellung der Kunstbetrachtung 
nicht verstanden werden. An einem Stilleben von Schuch oder gar 
Cezanne geht man achtlos vorbei, weil ja darauf nur einige Aepfel zu 
sehen sind, im besten Falle noch ein Tuch oder vielleicht ein Glas. 
Ein Stilleben hat für die * Kunstliebhaber * erst dann künstlerischen 
Wert, wenn das Dargestellte reichhaltig ist und möglichst mit der 
Lupe betrachtet werden kann; da soll es eine alte Uhr, eine pracht­
volle Vase, em Perlenhalsband geben. Dinge also, deren gegenständlicher 
Reiz auch m Wirklichkeit em großer ist.

So siebt das Kunstverständnis der meisten unserer Mitmenschen 
aus! Mußte da nicht eigentlich der Maler den Pinsel, der Dichter die 
Feder aus der Hand legen und an der Menschheit verzweifeln, die für 
die hohen Guter der Kunst so gar kein Verständnis hat?

In der Literatur liegen die Dinge nicht anders. Auch da wird 
nur das Gegenständliche betrachtet. Deshalb gibt es fast niemanden 
mehr, der Gedichte liest. Denn das Gedicht bietet ja einer nur auf das 
Gegenständliche eingestellten Kunstbetrachtung so gut wie nichts. Aber 
auch der künstlerisch wertvolle Roman, der m den letzten Jahrzehnten 
lyrisch geworden ist, erfreut sich aus dem gleichen Grund keiner be­
sonderen Beliebtheit. Es werden die Romane des Schriftstellers viel eher 
gelesen als die des Dichters. Nur die Musik begegnet vielleicht einem 
etwas größeren Verständnis; da ihr das Gegenständliche völlig fehlt, 
jst zu Feblbetrachtungen weniger Anlaß geboten.

Der Kunstbetrachter sieht also immer nur das Gegenständliche. 
Daher kommt es, daß d le großen Kunstler so oft mißverstanden werden. 
Gilt man zwanzig wirklichen Künstlern em und denselben Vorwurf, so 
werden zwanzig gänzlich verschiedene Kunstwerke entstehen und keines 
wird dem anderen auch nur ähnlich sein, trotzdem diese Werke, gegen­
ständlich betrachtet, einander gleichen. ÄVas der Kunstler der Sinnen- 
welt entnimmt, ist eben nur Mittel zur Verwirklichung seines künstlerischen 
AVollens. Nur Mittel, nicht mehr. Das eigentliche Kunstwerk beginnt 
erst jenseits des Gegenständlichen.
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FREIHEIT!
Von Dora Roenneke, Magdeburg.

Religion, Dogma, Sitte, menschliche Gesellschaftsordnung — das alles 
sind Fesseln, Ketten, die der Adelsmensch, der freie Mensch durch­

brechen und zerreißen m uß, ehe er zu der Freiheit durchdringen kann, 
die s ein ureigenes Gesetz ist! Nur der Herr, der freie Mensch ver­
mag zu seinem eigenen Gesetz — der Freiheit seines eigenen Gesetzes 
vor- und durchzudringen! Der Unfreie, der Sklave — wird nur m 
umso stärkere Fesseln und Bande geschlagen — je gewaltsamer er die 
bestehenden zerriß!

Derjenige, der unfähig ist zur Aufrichtung seiner eigenen Religion 
■seines eigenen Dogmas und seiner eigenen Sitte und Gesellschaftsordnung 
ist dazu bestimmt und verpflichtet, sich alledem unterzuordnen, einzu­
fugen, was er als bestehend vorfindet, dem Kreis und Staat zu dienen, 
m den er hmemgeboren wurde!

Nur dem Freien ist es vorbehalten und vergönnt, ebenso wie be­
fohlen, heraus zutreten aus alledem, was ihn umgibt, was er vorfindet! 
»Gehe aus von Deiner Freundschaft und aus Deines Vaters Hause in 
ein Land, das ich Dir geben will!«

Jeder Auserwahlte — zum Herrschen und Fuhren bestimmte — 
vernimmt diesen ausdrücklichen inneren Befehl! — Hier gibt es keine 
Gehorsamsverweigerung, hier gilt in strahlender Klarheit allem das große 
» Gehorchen « — das gehorsame H i n g e h e n zum fernen, nie gesehenen 
Lande der Freiheit. —

Einem Unfreien, einem Sklaven wird nie der Befehl »auszugehen« 
aus dem Lande (der Umwelt) in dem er geboren« Nie lernt er kennen 
und wird von ihm gefordert das hundertfältige Sterben, das Aufgeben 
und Verlassen alles dessen, was ihn von Kindheit an umgeben, was ihm 
anerzogen und überliefert wurde.

Anders der Freie, der geborene Adelsmensch! Fremd geht er durch 
das hindurch, was ihm Heimat und Vaterhaus »vorstellt«, und doch 
nie bis m alle Ewigkeit hin werden kann« »Gehe aus, aus Deiner 
Freundschaft und aus Deinem Vaterhause.« —

Königlicher Befehl — einem Konigskinde, Herrscherkinde — ge­
geben! Nur der Komgssohn vernimmt die Stimme der freien Wahl — 
der Sklave hat ungefragt dem Befehl nachzukommen.

»Gehe aus, aus Deinem Ich.«
Das bringt kein Willensentschluß, keine sittliche Anstrengung zu­

stande. Spart euch drum alle großen Worte und Sittengesetze auf 
Kanzeln und Lehrstühlen — ihr erreicht dort nicht, was dem Menschen 
natürliches Gesetz ist, sobald er liebt, und in der Liebe zum Kinde 
wird.

Das größte VZunder allen Geschehens ist die Liebe und bringt 
die Liebe zuwege — das ÄVunder des Ausgehens aus dem eigenen 
»Ich« — das absolute Sterben des »Ich« und das gewaltige Kind­
werden — fern von allem AVollen, aller Anstrengung — allem Ehrgeiz ’
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Nur dem wird die Freiheit geschenkt, der m der Liehe zum Kinde 
wurde! Es ist das große Geheimnis der ^Velt, das zu ergründen sich 
vergehens die Großen der Erde bemühen!

Einer der Größten ist ihm sehr nahe gewesen in seinem »Stirb 
und Werde«! ^Vie weit er hmemgedrungen ist m das Geheimnis der 
Geheimnisse — wer mag es sagen, ergründen?

Schließt eure Kirchen und Horsale und geht hinein in das Leben, 
daß ihr dort dem großen Geheimnis auf die Spur kommt, das sich nie 
m alle Ewigkeit in die Form trocknen ^Vlssensstoffes und leerer Dog­
men bannen laßt.

Stirb draußen im lebendigen Leben an Deinem »Ich* — spare Dir 
das eigenmächtige, eigenangesetzte »Werden« — sondern Sei, was Du 
bist: Em Stuck Mensch en-Natur, in dem Ewigkeitskrafte, geheimnis­
voll göttliche Gesetze ihre AVunder wirken, wo das demütig gehorchende 
Konigskind herausgefuhrt ist aus allem, was M e n s c h e n gesetz 
heißt — hinein m die Freiheit des ewig-geheimnisvollen Gottes- 
gesetzes der Liebe.

Revolution in Permanenz.
Von Dr. Erwin Stranik, AVien.

' / uerst kommt ein Maler zu mir, wirft ein Blatt Papier auf den 
Tisch und sagt: »Bitte, lesen Sie!« — Ich nehme den Brief, er be­

inhaltet die Absage der Jury einer jungen Kunstlervereinigung: »Es tut 
uns sehr leid, Ihre Bilder nicht m den Rahmen unserer Ausstellung 
einfugen zu können. . . Ihr zweifellos großes Können steht ja fest. . . 
aber es mangelt doch der strenge Zug nach vorwärts es fehlt die 
Prägnanz der Zeit . . .«

Ihm folgt ein Schriftsteller: »Die sprachliche und formale Vollen­
dung Ihres eingereichten Werkes außer allem Zweifel bloß der
Typus des Heute . zu abgeklart .«

Und schließlich tritt der Musiker ein. »Ihre Oper? — Ein Un- 
ding! — Melodien? — Haarstraubend m unserer Zeit! — Keine sicht­
lichen Beziehungen zur atonalen Bestrebung ? Lächerlich!«

Alle drei sind wütend, alle drei »verstehen die ^Velt nicht mehr!« 
Sie, die sich wahrhaft jung wissen und als Künder neuer Wege en, 
werden abgewiesen, als ob es sich um ärgste Reaktionäre, Hintertreppler 
schlimmster Ausgeburt handelte.

Und der Grund?
Seien wir ehrlich: nichts anderes als der Mangel an auffällig 

Revolutionärem. AVie immer auch die Ausflucht oder das Schlagwort 
lauten mögen, der Triebpunkt aller neuen Bestrebungen ist revolutionäre, 
wenn möglich immer wieder revolutionierende Kunst. Man hat einen 
Dynamo der Revolution eingeschaltet, er soll stets aufs neue seine elek­
trischen Energien versenden.

Gut. Die Kunst soll sich vor dem Verkalken schützen. Sie er­
kennt, daß eine Unzahl technischer Behelfe, die früher einmal zu meistern
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an sick sckon einem Menschen Bedeutung verlieh, heute den Mittel­
mäßigen bereits für Gelegenheitszwecke zur Verfügung stehen. Senti- 
mente und tragische Situationen, einst aus dem Labyrinth der Seelen 
gemeißelt, liegen jetzt schon auf der flachen Hand. Bilder, deren Große 
em Goethe schuf, Stellungen, die em Rubens oder Rembrandt entwarf, 
verkitschen im jahrhundertelangen Gefilde billiger Nachfahren > kunst«.

Und da sei natürlich Gott davor, daß so em Epigone sich wahr­
haft Kunstler glaube, weil die Linie von ihm zum einstigen Genie 
scheinbar leichter für den Verstandeslosen zu ziehen ist, als vom echten 
Stern unserer Tage zum Stern der Vorzeit. Freilich, em Bindfaden ist 
immer angenehmer aufzuwickeln als em geistiger Gang über die Milch­
straße am Himmel der Kunst. — —

Das Genie sträubt sich mit Händen und Fußen, mit Hirn und 
Herz gegen seine Mißachtung. Wehrt sich gegen seinen Untergang im 
Sumpfe des Dilettantismus, der sich ausbreitet wie nie noch zuvor. Das 
Genie zwingt sich zur Unterscheidung schon äußerlich. Und verfallt 
dadurch — ungewollt, ungewußt vielleicht sogar — in einen entsetz­
lichen Irrtum.

Revolution in Permanenz!
Wenn man einen Witz zur Stelle haben will, erinnere man sich 

an die berühmte Kunstlerlocke. Die gehörte früher dazu; überhaupt 
war äußere Unordentlichkeit em Merkmal innerer Große. Unsmn, ge­
wiß, und doch nicht ohne tiefere Berechtigung. Um Gotteswillen nur 
nicht mit einem Spießer verwechselt werden, dachte das Genie, darum; 
Locke her, her Du ausgefranste Hose! Nicht immer waren Geldsorgen 
am schmutzigen Schlafrock schuld, oft auch der Glaube; so muß es 
sein, will man etwas sein!

Nun, die Methode hat sich geändert. Man tragt sich nett, uber- 
nett vielleicht, bloß die ganz Grünen schwärmen noch für Kleidungsdiffe- 
renzen (sozusagen m der Spielschule der Kunst).

Die Größeren haben em neues Mittel entdeckt und das Rezept 
von Verlegern, Kunstsinnigen und Freunden approbieren und registrieren 
lassen. Es ist Schutzmarke geworden vor Verwechslung mit dem All- 
tag, vor Vertausch mit irgend einem Kunstler, Literaten, Bilderklexer, 
Tonverstummler mittlerer Sorte.

Das Schutzmittel heißt (siehe Titel und Zwischenbemerkung): Re- 
volution in Permanenz.

Der Expressionismus hatte seine guten Seiten und doch kam man 
über ihn hinaus. Einsichtige, wie Otto Flake, revidierten ihr Jugend­
werk und schenkten m begnadeter Stunde den entartikelten Torso 
wieder seine volle deutsche Gestalt zuruck. Den ausgepumpten Schmal- 
spursatzen nachweltknegszeitlicber Produktion flößte man wieder künst­
lerischen Sauerstoff zu, erinnerte sich der Fülle deutscher Sprache, ver­
glich mit anderen Literaturen und schenkte zur Weite des Blicks auch 
wieder die Unbegrenztheit der Sprache.

Aber nickt jede Konzession durfte gemacht werden. Und keines— 
falls war zu vergessen: 1918 war em Jahr der Revolution m politischer 
Hinsicht, die Kunst soll nicht zuruckstehen — Revolution in Permanenz, 

b?
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Irgendetwas mußte also revolutionär bleiben und beinahe schien es, 
als ob die revolutionären Einlalle bei den neuzeitlichsten Künstlern wie 
Abreißblocks herumhangen durften. Jeden Tag, bitte, fnsch, einmal rosa 
(Sonntag, ha, der taumelselige Ausgang, Entlosung ins Nichts!), oder 
schwarz (Wochentag, sehr oft, tragisches Ende, blutspritzende Gewitter, 
aufschreistönendes Gewinsel, Inzest und Brudergattenschwestermord 
mindestens!)-

Na ja, sagten die Dichter, die Leute fordern es geradezu. Man 
wollte eben nur mehr .Romane, die man nicht verstand, Musik, die 
einem den Magen umdrehte, Bilder, die Landschaften mit Sonne oder 
schlechtgespitzte Bleistifte vorstellten.

Bruder, Bruder, — nein!
Laßt Euch, ihr alle, Laien und Schaffende, doch nicht langer be­

lügen. Die Revolution war; die ersten, die in diesen Krampf verfielen 
mußten sein, zugegeben, und das Haupt vor ihrem Martyrertume ge­
beugt. Aber alle spateren haben doch dazu keine Veranlassung!

Was wollen denn die wahren Kinder, die heute noch nicht zwanzig 
zahlen und schon wieder Revolution machen zu müssen glauben? Was 
denn umdrehen? Alles ist errungen, das frühere Geschlechter erstrebt!

Hort doch: ein Ibsen, Strmdberg, AVedekmd, ein junger Natura­
lismus haben bereits gelebt! Ihr macht Euch ja lächerlich mit Eurer 
ewigen Revolution.

Ganz im Geheimen beginnt man wieder sich an Storm, Meyer, 
Keller zu erinnern, die Stucke der Klassiker haben Zulauf und auf dem 
Theater wirken schon wieder Theaterstücke, die tatsächlich solche sind, 
nicht metaphysische Betrachtungen entgotterten Kulissenzaubers.

Mein Dichter, mein Maler, mein Musiker haben recht! Sie sind 
die wahren Künftigen, denn ihre AVerke stehen bereits jenseits der 
Revolution!

Hort es und glaubet: wohl, es gibt m diesen Tagen noch eine 
Revolution, aber die letzte und die heißt: Schach der permanenten Un­
sitte zu revoluzzern und zuruck zur erhabenen Große, erhabenen Ruhe, 
zur Idee der Kunst!

Schrei, Ballung und Krampf — sie waren — große Gebärde muß 
wieder kommen und unendliche Freiheit!

Schaffende und ihr, die ihr deren AVerke vertreibt, setzt ein Amen 
hinter das Gebet um ewige Revolution! Kem Mensch glaubt mehr an 
ihre Notwendigkeit.

AVozu dann die Luge?

8



Das Marionettenspiel als künstlerischer Zeitausdruck.
Von Herbert W”. Leisegang, Barmen-R.

Wenn ick von der Marionette las Gleichnis des Lebens reden, ihr 
Spiel als dichterischen Ausdruck einer Zeit erklären will, so mag 
der Laie dem Thema skeptisch gegenuberstehen. Aber Vergnügungen, 

denen sich die Menschen vom grauesten Altertum an mit solcher Leiden-* 
schalt hingegeben haben, verdienen schon, dal? man ihrer tieferen symbo­
lischen Bedeutung nachspaht. Diese Volker und Zeitalter huldigten dem 
Marionettenspiel als religiösem Kult, jenen diente es als Volksbelustigung 
niedrigster Art. Solche Umstnttenheit ist immer ein Beweis für den 
Wert einer Sache; denn nur Fragen, die die tiefsten Wurzeln wahr­
haften Volkstums berühren, vermögen die Menschheit dauernd zu be­
schäftigen, vermögen sich dauernd zu bekämpfen. Wie konnte eine 
Kunst unbedeutend und inhaltlos sein, die Jahrtausende hindurch den 
Kulturvölkern auf dem Wege ihrer geistigen Entwicklung eine treue 
Begleiterin war, die zu den Lieblmgsunterhaltungen fast aller großen 
Manner gehörte, und die selbst m unserer Zeit der Umwertung und 
der geistigen Revolutionen ihren alten Platz m Ehren behauptet hat. 
Das Puppenspiel wirJ damit zum wertmesser von Zeiten 
u n d Volker n.

Gerade das deutsche Puppenspiel tragt, mehr als bei anderen 
Volkern, rein symbolischen Charakter in sich. Die Marionettenbuhne 
wurde als Symbol der AVirklichkeit, der ÄVelt, erlebt. Die Puppen, 
die m schwebender Leichtigkeit sich als die freiesten Wesen über alle 
irdischen Gesetze von Schwerkraft und Gebundenheit erheben, die aber 
im Grunde die Unfreiesten aller sind, schienen den Menschen Spiegel, 
in denen sie schaudernd sich selbst erkannten. Die Faden, die den 
Menschen mit dem Schicksal verknüpfen, bei der Puppe waren sie 
greifbare ÄVirklichkeit geworden. An Händen und Fußen gebunden, 
symbolisierte sie vortrefflich unsere hilflose, zwischen Himmel und Erde 
stehende Zwitterhaftigkeit. Diese Wesen von sprühender Lebendigkeit, 
sie vermochten nicht einen Schritt selbständig zu tun, sie waren tragisch 
verkettet einem höheren Willen, einem Gott; und dieser Gott war nur 
ein Mensch, der Puppenspieler hinter den Kulissen. Es muß eine fürchter­
liche Erkenntnis für den Menschen gewesen sein, als er zum erstenmal 
den Sinn dieser winzigen Puppen erkannte, die ihm hohnlachend das 
»Du bist Ich« zuzurufen schienen. Gounod bezeichnet sie als »Parodie 
de la vie humaine«, und Weber sagt in seinem Demokritos von ihnen: 
»Nichts stellt das Lächerliche im Getriebe der Menschen und deren 
unwichtige Wichtigkeit so ganz ans Licht, wie diese verkleinerten, am 
Draht geleiteten Menschen aus Holz.* , Die Illusion des Puppentheaters 
raubte dem Menschen die Illusion des Lebens; mit einem Schlage schien 
alle seelische Kompliziertheit von ihm abzufallen, und als die Schleier 
der Illusion zerflattert waren, standen sie nackt vor der harten Erkennt­
nis: Die AVelt ist nichts als ein Schaubudenmann, der uns als Mario­
netten auf und nieder tanzen laßt. Und wir sind ernst dabei und denken 
uns als die Herren der Welt, an die wir als Sklaven gekettet aincl.
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DasVolk oder das Zeitaltei das sich gläubig demPuppen- 
spiel hingibt, wird immer denGrundton einer tragischen Welt­
anschauung in sich tragen.

Die Marionette hat vor dem Schauspiel einen großen Vorzug: Sie 
ist unwirklicher und darum künstlerischer. Ihr Reich ist die Welt des 
AVunders: Märchen, Mythos, Mysterium. Vermöge ihrer seelischen 
Unheteiligtheit verkörpert sie die absolute Komik. Komisch ist der un- 
geistige Mensch, der, seiner Sendung vergessend, sich an die verwirrende 
Fülle der dinglichen AVelt verliert und in Feigheit, Geiz oder Gier, um 
Werte bangt, die für den 5Vissenden belanglos sind. Diese völlige 
Materialität kann der Mensch nicht verwirklichen. Jeder Narr von 
Fleisch und Blut ist von einem Hauch der Tragik umwittert. Nicht 
so die Puppe. Sie hat keine Seele und sie rühmt sich dessen. Die 
Komik der Puppe ist reine Komik.

Ueber die Heimat der Puppenspiele laßt sich Bestimmtes noch nicht 
aussagen, aber alles deutet darauf bin, daß wir sie in Indien zu suchen 
haben. Die indische Kultur ist wohl der tiefste Ausdruck eines religiösen 
Lebensgefühls. Hier haben wir mithin einen untrüglichen Prüfstein für 
die Richtigkeit des Grundgedankens, daß die Kunst der Puppenspiele 
steht und fallt mit der Fähigkeit eines Volkes oder eines Zeitalters, 
Wunder zu erleben. In Indien ist es eine uralte Kunstubung.

Die symbolische Bedeutung des Manonettenspiels findet technisch 
ihre größte Unterstützung m der volkhaften Primitivität des Ausdrucks 
der Puppen. Die Faden, die die Puppen beherrschen, gestatten nur em 
verhältnismäßig geringes Maß an Bewegung, und doch sollen mit dieser 
Bewegung äußere wie innere Vorgange der Handlung ausgedrückt werden. 
Solange die inneren seelischen Vorgänge unkompliziert bleiben, sodaß eine 
harmonische Einheit zwischen dem Ausdrucksmittel und dem, was aus­
gedruckt werden soll, gewahrt bleibt, solange haben wir es mit jenem 
alten volkstümlichen Marionettentheater zu tun, das an erschütternder 
Wirkung vielleicht einem menschlichen nicht nachsteht« Das ist das 
religiöse Puppentheater der Primitiven und der Volker des Orients. 
Das Manonettenspiel verliert aber sofort seinen volkgeborenen religiösen 
Charakter, wenn jene Einheit auf gehoben wird, wenn mit den einfachen 
Mitteln der Puppen komplizierte seelische Vorgänge vermittelt werden 
sollen Aus dem Mangel heraus, daß seelenlose Wesen rem technisch 
nicht imstande sind, seelische Vorgänge wiederzugeben, entsteht eine ge­
wisse Gegensatzempfindung, die ms Ironische heruberspielt, und die bis 
zur Groteske gesteigert werden kann. Auf diese Weise, zuerst wohl 
unbeabsichtigt, nur um dem Puppenspiel neue Möglichkeiten zu eröffnen, 
entsteht das Possentheater, das m Köln seine höchste Blüte im 
„Kölner Hanneschen“ erlebt hat.

Das Verdienst, die Marionette in ihrer größten Bedeutung erkannt 
zu haben, fallt der Romantik zu, die wie kaum eine andere Zeit dem 
ursprünglich Volkhaften nachgespurt hat. Novalis hat einmal das 
Marionettentheater als „das eigentlich komische Theater“ bezeichnet. Die 
spielerische Willkür des Dichters kann sich an der Puppe, die ja keinem 
organischen Gesetz, sondern nur dem menschlichen Intellekt unterworfen 
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ist. voll auslassen. Der Mensch, der in der Maske des Ewigen auf­
tritt, wird dem Dichter eine Zielscheibe des Spottes. Ich betonte schon 
einmal, dal? das Zeitalter, das eine gläubige Einstellung zur Marionette 
besitzt, immer damit auch den Grundton einer tragischen ÄVeltanschauung 
in sich trage. Vielleicht kommt diese verborgene Tragik nirgends so 
deutlich zum Ausdruck, wie in der nach aul?en so heiter ironisch 
scheinenden Romantik: ..Der Ernst muß heiter, der Scherz muß ernst­
haft schimmern“, sagt Novalis einmal, mit einem Anklingen an das 
Schopenhauer-AVort: ..Je mehr ein Mensch des ganzen Ernstes fähig 
ist. desto herzlicher kann er lachen“. Für den tiefer Sehenden hat diese 
heitere Leichtigkeit etwas Erschütterndes, etwas, das der Komik eine 
Tragik gibt, die, wie Hebbel in seinen Briefen sagt: „für den, der sie 
inmitten der bunten Fratzen und Arabesken, die sie verschleiern, ent­
deckt. fast noch furchtbarer ist als die Tragödie selbst“. Diese An­
schauung. der wir in der Romantik immer wieder begegnen, übertragt 
sich auch auf das Marionettentheater. So sagt Novalis: „Alle Poesie 
hat einen tragischen Zug: Echtem Scherz liegt Ernst zugrunde: tragische 
AVirkung der Farce, des Manonettenstils, des buntesten Lebens, des Ge­
meinen, Trivialen .

Die Tragik des Lebens wirJ hier im Gewände der 
Puppe zur Posse.

Zu dieser stilistischen Einstellung der Marionette kommt noch ein 
äußeres, praktisches AVertmoment hinzu. Die Unzulänglichkeit des 
großen Theaters erscheint der Romantik m erhöhtem Maße, da die Ein­
heitlichkeit der Entwicklung zur Idee hin durch die Verzweigungen des 
individuellen Lebens der Darsteller gestört wird. Die Marionette in 
ihrer organischen Gesetzmäßigkeit, aller Schwerkraft und irdischen Ge­
bundenheit enthoben, erscheint der Romantik als der vollkommenste 
Schauspieler. Jean Paul fordert ausdrücklich für die dramatische Burleske 
„Marionetten statt Menschen zu Spielern“. In der Einleitung seines 
„Marionettentheaters“ sagt Mahlmann, daß die „gezogenen Puppen aus 
Holz seine Stucke eher und besser auffuhren, als die hölzernen leben­
digen auf unsern Haupt- und Staatstheatern“. Und am deutlichsten 
fassen zum Schluß die Worte Justinus Kerners die romantische Ein­
stellung zur Marionette zusammen: „Es ist sonderbar, aber mir wenigstens 
kommen die Marionetten viel ungezwungener, viel natürlicher vor als 
lebende Schauspieler. Sie vermögen mich viel mehr zu tauschen . 
die Marionetten . . haben kein außertheatralisches Leben, man kann 
sie nicht sprechen hören und nicht kennen lernen, als in ihren Rollen“.

Die Puppe wird so der Romantik, was der Antike die 
Maske war.

Was ist es nun, das uns so magisch, mit so zwiespältigem Gefühl, 
gemischt aus fremdem Grauen und innerer Erleichterung, zum Marionetten— 
spiel hinzieht? Die Puppe zeigt uns unsere Leiden, dadurch jedoch, 
daß wir sie auf ein Fünftel ihrer natürlichen Große verkleinert sehen, 
gewinnen wir das Gefühl innerer Ueberlegenheit, das uns erst die Kraft 
gibt, die Puppe humorvoll zu belächeln. Humor ist die Weitsicht 
Eines, der Abstand genommen hat zum Kleinkram des AVerktags, er
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ist die Form des weisesten Frohsinns. AVir belächeln, indem wir der 
Puppe zusehen, damit zugleich unser Leben aus höherer Warte und 
überwinden so die Welt. indem wir sie auf der Marionettenbuhne ge­
stalten. Das ist der tiefste Sinn der Puppe. AVenn Schiller sagt, daß 
der Mensch dann erst wahrhaft Mensch ist, wenn er spielt, so ist er 
vielleicht niemals mehr Mensch — als wenn er mit sich selber spielt.

Jede Zeit hat sich mit der Marionette — als künstlerischem Aus­
druck echten Volkstums - auseinandersetzen müssen. Vor dem Kriege 
sahen wir im Puppenspiel nur einen Zeitvertreib für Jahrmärkte, heute, 
durch die Ereignisse der letzten Jahre ernster gemacht, hat uns die 
Marionette mehr zu sagen, ein Beweis dafür, wie unsere Einstellung 
auf den Grundton einer tragischen AVeltanschauung gestimmt ist. Und 
wenn unsere heutigen Dichter mit der Marionette als AVeltsymbol so 
wenig anzufangen wissen, so zeigt das nur, wie stark wir noch im 
Chaos der Zeitprobleme stecken, wie wenig Distanz wir erst zu den 
Ereignissen der letzten Jahre gewonnen haben und wie weit wir noch 
davon entfernt sind, unsere Zeit künstlerisch gestaltet zu sehen.

Der tiefste Schmerz.
Von Max Jungnickel-Berlin.

An einem Donnerstag wollte ich in einer Kleinstadt das Altertums­
museum besichtigen. Man sagte mir, dal? ein alter Rektor seine ganze 
Lebensarbeit in dieses Museum gesteckt habe und darüber wache mit 
einer Zärtlichkeit und einer Begeisterung, die man selten finde. Der 
Rektor sei im Ruhestand, und ich mußte, wenn ich m's Museum wolle, 
zu ihm gehen. Er nur allein habe den Schlussel. Und er sei auch 
ein sachkundiger Erklärer seiner Schatze. — —

Ich ging also hin. Der Rektor lag im Bett. Er war nicht krank; 
aber er sah erschreckend aus: seine Augen waren weit aufgerissen. Das 
schlohweiße, zottlige Haar und der graue, zerraufte Bart gaben dem 
Gesicht einen König Lear-haften Ausdruck. — — Und er sagte mir: 
„Es tut mir leid, daß ich Sie wieder wegschicken muß. Aber es ist 
doch Donnerstag. Donnerstags kann ich mcht unter Menschen*

Er sah meinen fragenden Gesichtsausdruck. — — „Ja, an einem 
Donnerstag, vor sieben Jahren, ist mein Junge gefallen, mein einziger 
Junge. Und sein Tod ist mir so in die Seele gefahren, dal? er nicht 
mehr herauszukriegen ist. — — So tief sitzt er drin. Die anderen 
Tage mag’s ja gehen; aber jedesmal, am Donnerstag, steht der Tod 
meines Jungen wieder in meiner Seele auf und laßt mich nicht zur Ruhe 
kommen. Ich hab's schon andern wollen; aber es geht nicht. Es geht 
beim besten Willen nicht. Donnerstags liege ich wie im Sarge**. — —

Der Herbstwind pfiff am Rektorfenster vorüber. Es war. als ob 
draußen einer stunde und von weither pfiffe, von weit, weit her, wo 
die vielen Kreuze sind.
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Von Klabund oder dem IndividuaKtatssckwindel.
Von Hans Georg Brenner, Berlin.

pk^an wird m Zukunft den Dichter nach dem Grad seiner persönlichen 
A Sauberkeit zu beurteilen haben, dann kommt die richtige Stellung­

nahme zu seinem Werk von selbst (wir haben ja „Kopfe" unter den 
Kritikern). Persönliche Sauberkeit schließt politische mit ein. Nur dem 
Individualitatstrottel wird die Notwendigkeit nicht auf stoßen können, 
ztviseben zwei sich hart gegenuberstehenden ÄVeltanschauungen wählen 
zu müssen. Man betrachtet Dichtung auch heute noch als den großen 
Bottich, m dem Jeder „auf öffentlichem Markt" seine schmutzige Wasche 
wascht. Gewiß sehr löblich, daß es überhaupt geschieht — immerhin 
em Zeichen von verstecktem Verantwortungsgefühl gegen sich selbst. 
Dabei vergessen aber diese Herren ganz, daß ihre ihnen so wichtig 
scheinende Person heute für die Masse ohne Bedeutung ist. Die Masse 
braucht Bewegung, die sie treibt, Kraft aus ihr geschöpft über sie 
hinausgetragen, Energie in ihr gesammelt vorstoßend zur Macht W as 
will der Einzelne darm, der auf seinem Recht als „Individualität be­
steht? Dieses genannte Verantwortungsgefühl ist immer nur für Back­
fische berechnet, die bekanntlich mit dem Mond korrespondieren und 
Interesse für erotische Unterwasche haben. Die Weltgeschichte wird 
nicht auf dem Mond auch nicht von Backfischen gemacht Ergo 
Aber das nur nebenbei.

Herr Kiabund, der Wandelbare (alias Alfred Henschke), verteidigt 
sich in der „Literarischen ÄVelt" Nr. 6, 1. Jahrg. gegen bolschewistischen 
Verdacht, indem er beteuert, die Rede des Tschang-ling im „Kreide­
kreis' sei wörtlich dem chinesischen Original entnommen. Das zeugt 
für den Bolschewismus und gegen Kiabund. In der Nr 14, 1. Jahrg. 
„Die Volksbühne " schreibt er bezüglich seines letzten Dramas „Bren­
nende Erde": „Ich muß auch gegen die Auffassung energisch protestieren, 
als ob es sich m meinem Drama um pseudopazifistische und antibolsche- 
wistische Ideen handle". Kiabund heißt „ÄVandlung". Dieses nur als 
interessantes Beispiel für die Geschaftstuchtigkeit des schriftstellernden 
Burgers hinter der Maske emes bekenntmswutigen Individualismus, der 
— wie gesagt — seine Vorzuge für den Einzelnen haben mag, nicht 
aber für die Gesamtheit, der er dienen sollte. Die berühmte, scheinbar 
chronische deutsche Versreimerei hat zu einer erschreckenden Urteils­
losigkeit der Kritik, des Publikums geführt. Der Berg wurde aus­
einandergeweht — in individualistische Sandkornchen. Man kann auch 
von einer babylonischen Gedankenverwirrung sprechen. Aber das führte 
zu weit.

Kiabunds „Chinesische Nachdichtungen" haben den Kritiker, wohl 
auch ihn selbst m dem Glauben bestärkt, seine Gedichte waren eben­
falls gut. Die Wirkung durch Gedichte ist minimal: Gedichte sind 
nicht spannend, daher werden sie wenig gelesen. Auf diese ^Weise fallt 
wenigstens auch viel Minderwertiges unter den Tisch. Anders ist es 
mit erzählender Prosa, deren mehr oder weniger starke Plastik haften 
bleibt. Hier liegt die Gefahr bei Kiabund, vor der zu warnen ist, 
C'G
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Sein „Kreidekreis" hat ihn berühmt gemacht (die Trommel macht das 
Geschäft, das Geschäft die Mt de, die Mode die Berühmtheit, Berühmt­
heit das Geschäft). Kiabund hier, Kiabund dort. Die Verwand­
lungen treten häufig auf, verworren, wickeln ein: der Burger staunt, 
lächelt, glaubt, betet an . . auch Herrn Kiabund. Bitte sehr. Suum 
cuique. Es ist aber nicht so. Auch Homer schlaft zuweilen: Die 
„Gruppe 1925" vermag Gold von Messing nicht zu unterscheiden. Unter 
die „Geistesrevolutionaren* (schönes 5Vort) mischt sich das Lumpen­
proletariat, schnorrt, schmarotzt, streicht sich nach außen mit denselben 
Farben an (die sich natürlich wieder abwaschen lassen). Bewegungen 
werden bekanntlich nicht gestärkt, wenn Mitläufer die Ueberzahl be­
kommen. Der Stoßkraft einer Idee wird die Spitze abgebrochen. Das 
bürgerliche Kuckucksei verdirbt das Nest. Man komme mir nicht mit 
Phrasen wie „Ethos der Kunst, Kosmopolitismus, Pantheismus usw." 
Ich meine Alles ganz konkret. Jawohl, Herr Kiabund. Sie trifft der 
Vorwurf nicht allein. Sie sind in guter Gesellschaft, habe nur das 
Unglück als Beispiel zu dienen.

Der Erzähler Kiabund: Ich verneine Bucher, um ihrer selbst willen 
geschrieben. Ich verneine die Notwendigkeit von Krankengeschichten 
und Fiebertabellen, ich verneine die Ansicht, daß schriftstellerische 
Selbstbeweihräucherung mit Kunst identisch ist. Ergo . . . Kiabund 
lauft an der 5Velt vorbei. Davos wird nicht zum Sinnbild der ^Velt, 
es bleibt ein Krankenhaus, mit dem wir nichts zu schaffen haben wollen. 
Wir interessieren uns nicht, wievielmal monatlich Blut gespuckt wird, 
wieviel Mädchen „geliebt werden . . . alles aus unbestimmter „Sehnsucht". 
Wir interessieren uns nicht für schwärmerisches Geschwätz, in dem 
kleine Erlebnisse zu großen AVichtigkeiten auf gebauscht werden. Wir 
lehnen ab den Zug ins Spukhaft-Verzerrte, der nicht wie bei Kubin 
oder Kafka aus weltanschaulicher Einstellung und Verantwortlichkeit 
herkommt, sondern die Unfähigkeit, künstlerisch zu gestalten, zu glicdern, 
ummanteln soll. Sie rühmen sieb einer außerordentlichen Sachlichkeit, 
Herr Kiabund — (Literarische Welt Nr. 26, 2. Jahrg.) — die Stelle, 
die Sie anfuhren (Moreau) finde ich deplaciert, 
in angeführten Buchtiteln mit Verlagsangabe.

Sachlichkeit liegt nicht
Sachlichkeit geht Hand

in Hand mit der Notwendigkeit der Kunst und Persönlichkeit des 
Kunstlers. Subjektivistische AVanzenschuttelei, seliges AViegen in nebel­
haftem Pantheismus (Franziskus) bringt uns nicht vorwärts. „Mohammed" 
wird uns nicht helfen, nicht der Ambraduft des ganzen Ostens, wenn 
wir uns nicht selbst zu helfen wissen. Nicht die Lyrik des passiven 
östlichen Menschen, der übrigens gar nicht mehr so passiv ist. Uns 
hilft nicht „Moreau", der „Gottessoldat", der zum Totschlägen etwas 
reichlich den lieben Gott bemüht, dem scheinbar ein Madchenkuß die 
Kraft nahm, die Seuche des napoleonischen Größenwahns zu bekämpfen» 
Und dann der „Bracke , diese unselige Eulenspiegelfigur, der ästheti­
sierende Revolutionär, der Graf und Kaiser die Wahrheit sagt, dann 
sein Fell in Sicherheit bringt. Hier sind wenig positive Satze, und doch 
verschleiert m historischen Spinngeweben, mit verbindlichem Lächeln 
ohne tiefergehende AVirkung. Dieser „Geistesrevolutionar" Bracke kenn-
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Erloschenes Licht
Ein Hölderlin-Roman

Broschiert Kc 18.—, Rmk. 2.50, Schilling 3.75 
Halbleinen gebunden Kc 24.—, Rmk. 3.20, Schilling 5.—

Der Dichter wächst an seinem Werk und erreicht die Höhe seiner Schilderungs­
kraft in der schönen Nachtszene des Schlusses, die dem Tode des greisen Dichters 
vorangeht. R. H o h 1 b a u m.

Die Seele des Hölderlins legt Ott in überzeugender und ergreifender 
Weise bloß, sein künstlerisches Werden, das unvermeidliche Erlöschen seines 
geistigen Lichtes. Schlüssel seines Schicksals und Mittelpunkt des Romans ist 
natürlich die Liebe zu Susette Gontard, seiner Diotima, vom Verfasser in edler, 
blühender Sprache dargestellt. „Li t e r a r is ch es E ch o".

In allen Buchhandlungen erhältlich.

VERLAG GEBRÜDER STIEPEL Ges. m. b. H., REICHENBERG.



Emil H a d i n a

Dä monen der Tiefe
Ein Gottfried-Burger-Roman

Broschiert Kc 20.— , Rmk. 2.70, Schilling 4.20
Halbleinen gebunden Kc 24.—r Rmk. 3.20, Schilling 5.—

Man liest die „Dämonen der Tiefe7' mit brennenden Herzen, laßt sich hin-» 
reißen von dem Geschieh jener beneidenswerten Stürmer und Dränger und holt 
sich am Ende die verstaubten Gedichte Bürgers aus dem Winkel.

„D e r B u n d", Nürnberg.

Unter atemloser Spannung liest man diesen auch sprachlich schönen Roman. 
Dr. Schillinge „D eutsche Pos t".

Hofrat Dr. Bernhard Seuffert, Graz, schreibt an den Diditer: „Das ist die 
Lenore unter Ihren bisherigen Romanen. Wie alles glüht und lodert, zeugt und 
zerstört, erzeugt und zerfällt. Welche Kraft der Tatsächlichkeit, welche Knappheit 
und Geschlossenheit ."

In allen Buchhandlungen erhältlich.

VERLAG GEBRÜDER STIEPEL Ges. m. □. H., REICHENBERG



zeichnet Grenzen und Möglichkeiten des heutigen Schriftstellertums, das 
innere Fäulnis mit Narrenschellen beseitigen will nach dem Rezept: 
Wasch mir den Pelz, mach mich nicht naß. Die Ahnungslosigkeit des 
größten Teiles unserer „schreibenden Welt" ist der Beweis für bürger­
liche Vertrottelung, das intellektuelle Kreuzwortratseiraten der Beweis 
für grenzenlose Hilflosigkeit. Der Hang zur Einfachheit (Doeblm) wird 
ein frommer Wunsch, wenn wir nicht aus den Pubertatsjahren zu einem 
aktiven politischen Stil vordringen. Pardon, Herr Kiabund. Dies Alles 
nur nebenbei. Ihre Theater sind voll. Sie sind ein großer Dichter. 
Auch das nur nebenbei.

MONDÄN.

Mondän ist, wer so tut, aber nicht anders kann. Dabei ist es 
gleichgültig, ob andere Maßgebliche auch nicht anders können, wenn sie 
nur daran glauben und mittuten. So ist die Mondanitat recht eigentlich 
eine Krankheit ohne Schmerz, eine Gesundheit ohne AVohlbehagen. Sie 
findet sich bei Damen der ganzen und der kalben AVelt, bei Herren 
setzt sie zusammenklappbares Heldentum voraus. Es ist sonst nicht viel 
Spaß dabei. Im Gegenteil: die Mondanitat ist immer eine anstrengende 
Beschäftigung, meist ein verfehlter Beruf, mitunter eine berufliche 
Verfehlung, seltener Zeituberfluß, Der, die, das Mondäne hat nie 
Zeit. Den lieben kurzen Tag muß man sich bügeln, bubikopfen, wellen, 
schminken, pudern, fetten, ra- und frisieren, ped- und maniküren. Muß 
reiten, auteln, mullern, mampen. trotteln, jazzen, dielen und spielen. Die 
Tempel der Mondänitat sind alle Tummelplätze der Oeffentlichkeit, die 
Gotzen aber sind immer die Leute. Deshalb ist der vom bacillus mon- 
danicus Befallene in hohem Maße leut-selig. Mondän bedeutet nicht 
unbedingt modern, sondern es verhalt sich jenes zu diesem wie der ge­
tupfte zum karnerten Schlips.

Wichtig ist die Frage: wie macht man das? Man wähle das Ge­
fäß der Gewohnheit, kehre es um wie eine Puddingform und reinige es 
gründlich vom Geruch der Bürgerlichkeit. Sodann nehme man 75 Teile 
Selbstbewußtsein, je 10 Teile Sensationalismus und Blasiertheit und 5 
Teile Gschaftelhuberei- Zum Ganzen gebe man eine kräftige Prise An­
maßung oder Dunkel und verrühre gut. Schließlich schmecke man es 
mit etwas trockener Würde und gewiegtem Snobbismus ab und serviere 
es kalt-lachelnd. Denn noblesse oblige, oder zu deutsch: wems juckt, 
der kratze sich.

O.A.E.

Lest gilt Madtl
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Lidwina. / Novelle von Hans Franck.
Als in dem Jahre 1263 das Heer der Ordensritter von den heidnischen 

Lithauern bei Lobau geschlagen war und der Landmeister Helmench 
von Rechenberg, samt einer Schar der auserlesensten Ritter, jenen un­
ersättlichen Boden als Erster mit seinem Blut getränkt hatte, der m 
dem hundertjährigen Kriege zwischen dem zottigen Gefolge der ein­
heimischen Gotter und den eisengeschienten Glaubensstreitern des fern­
herkommenden Christengottes Strome des roten Menschenadernsaftes ge­
trunken bat: da wußte der Großfürst Gedimin, der Besieger der Deutsch­
herrn. seines frevlenschen Uebermutes kein Ende. Weil er aber, ob­
wohl er sich Herr der Welt dünkte, dennoch — so hoch er sich auch 
m seinem Sattel emporreckte, so gierig er auch seine gekrallte Rechte 
über sich hinauswarf — die Sterne nicht vom Himmel herunterreißen konnte, 
griff er schließlich nach dem, wonach allnächtlich Mannerhande als nach 
dem Leuchtendsten hiienieden sich ausrecken: nach der Unschuld eines 
jungen ÄVeibes. Um indessen den Geschlagenen und sich die Große, 
seiner Macht sichtbarlich zu erweisen, ließ er sich nicht an Jugend 
Schönheit und Unberührtheit der als Siegespreis begehrten Jungfrau ge­
nügen. Sondern Großfürst Gedimm forderte eine Christin auf sein 
Lager, die Leib und Leben dem himmlischen Bräutigam zu eigen ge­
geben und des zum Zeichen feierlich gelobt hatte: solange noch irgendwo 
der winzigste Hauch des Atems m ihr hauste, sich keinem Mann auf 
Erden zu überlassen.

Am Morgen nach der Schlacht umzingelten die Lithauer das Kloster 
Mana Lonk, das unweit der Drewenz — einem östlichen Nebenfluß der 
AVeichsel — abgeschieden von den Statten der werktätigen Menschen, ge­
legen war. Als Großfürst Gedimin durch einen Ritt auf seinem schaum­
befleckten Rappen mit eigenen Augen sich vergewißert hatte, daß nirgend 
mehr em. Loeh in der Mannermauer war, durch welches eine der ge­
fangenen Nonnen entweichen konnte, entsandte er einen Boten in die Stein­
mauer, mit welcher die frommen Frauen sich freien Willens von den Freuden 
und den Verlockungen der 5Velt abgeschieden hatten. Das spitzbogige 
Klostertor tat sich vor dem Abgesandten des Siegers auf, ohne daß er 
notig hatte, mit dem Knauf seines Schwertes anzuklopfen. Unverzüglich 
wurde der auflachende Lithauer in das Refektorium geführt, wo die 
Aebtissin Lioba inmitten der zitternden Schar, deren Seelen ihrer Ob­
hut anvertraut waren, bereits auf die Botschaft des Bezwingers der 
Deutschherrnntter wartete.

Der schwarzhaarige Heide stieß sein Schwert, als er inmitten des 
Halbrunds der Nonnen Posto gefaßt hatte, so tief vor sich m den 
Holzfußboden, daß es nicht starker seinen Widerspruch gegen diese 
Kränkung durch Hmundherschwanken Ausdruck geben konnte, als der 
Stamm eines Baumes, der dem Sturm trotzt. Dann verkündete er: 
Bis zu der Stunde, wenn die Sonne auf ihrem ^Veg über den Himmel 
am höchsten stunde, hatte eine der Nonnen, die untadeligen Leibes sei, 
nicht weniger als zwanzig, nicht mehr als fünfundzwanzig Jahre zahle, 
vor dem Zelt seines Herrn, des Großfürsten Gedimin, der gestern die
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Herrschaft über das Land der Preussen ersiegt hatte, ungeleitet zu er­
scheinen. Ob sie sich zu diesem Gange nach der AVeise der Jung­
frauen außerhalb der Klostermauern schmucken oder aber m dem härenen 
Gewand vor ihn treten wolle, das man innerhalb der Klostermauern 
zu tragen gewohnt sei, gelte seinem Herrn gleichviel. Denn er gedenke, 
wenn das Zelt hinter ihr zugeschlagen sei, nach anderem an ihr Aus­
schau zu halten als nach ihrer Kleidung. Kem Leid warte der Er­
wählten. Sondern ungezahlte Freuden, deren sie keine bis auf diesen 
Tag gekostet habe. Nicht langer als bis zu der Stunde, wenn morgen 
wiederum die Sonne ihren höchsten Stand am Himmel erklettert hatte, 
werde sein Gebieter die abgesandte Jungfrau m dem Zelte zuruckhalten. 
Emen Tag lang nur fordere er sie, zum Zeichen seiner Herrschermacht, 
zu eigen. Dann könne sie ungehindert gehen, wohin sie gehen wolle. 
In die Welt hinaus. Oder auch, wenn sie, trotz des Freudenbechers, 
den er ihr gereicht hatte, noch nach einem mannlosen Leben Verlangen 
trüge, zuruck in das Geviert hinter den Klostermauern. Bis zur Mittags­
stunde erwarte sein Herr, Großfürst Gedimm, der Besieger der deutschen 
Ritter, die erwählte Botin als Erweis ihrer Unterwürfigkeit.

Ohne die Hand nach dem Schwert auszustrecken, das langst un­
beweglich m der Diele des Refektoriums stak, ging der Lithauer hinaus. 
An der Tur wandte er um, riß einen verborgenen Dolch aus seinem 
Gurt und warf ihn in die Richtung, wo die Aebtissm Lioba saß. Die 
sah unbeweglich den Tod auf sich zuschwirren. Alle Nonnen aber, 
außer einer der jüngsten, mit Namen Lidwina, die am unteren Ende des 
Tisches saß, duckten erschreckt ihre Häupter, obwohl neben der Domina 
nicht Eine von dem blanken Schnabel des Todvogels bedroht war. Eine 
Handbreit über dem Kopf der Aebtissm flog der Dolch bin und verbiß 
sich hinter ihr m das Holzgetafel der Wand.

Sem Herr, fuhr der Bote des Großfürsten Gedimm fort, sobald 
alle Nonnen wieder aufrecht saßen und es stiller m dem Refektorium 
geworden war, als m den Sekunden, wenn m der Kirche des Klosters 
das heilige Blut enthüllt wurde — sein Herr wisse, Jai? sie seinem 
gnädigen Gebot gehorchen wurden. Sollte aber wider alles Erwarten 
bis zu dem Augenblick, der die Tageshelle m den Vormittag und den 
Nachmittag scheide, keine der jungen Nonnen vor dem Zelte seines 
Gebieters stehen, so werde dieser seinen Kriegerscharen Befehl geben, das 
Kloster dem Erdboden gleich zu machen. Nicht Eine ihrer Alle werde 
vom Tod verschont bleiben. Mit der selben Sicherheit, mit welcher 
er soeben eine Handbreit über das Haupt ihrer Gebieterin hinausgezielt 
hatte, wurde Jeder von ihnen treffen, was er erziele: Herz, Hals, Stirn, 
Augen, Mund, Brüste oder wonach sonst zu zielen sie gelüste. Ehe 
aber der Tod als Strafe des Ungehorsams an ihnen Allen vollzogen 
wurde, seien sie — das spräche nicht er, sondern Großfürst Gedimm 
— den Kriegern ausgeliefert, deren Jeder an ihnen nach seinen Willen 
tun dürfe, was zu tun ihn verlange. Und mochte alsdann wohl sein, 
daß mancher Nonne zum bitteren Giftbecher wurde, was ihrer Abge­
sandten im Zelte seines Herrn wie süßer, unsinnig machender Met 
munden werde.



E« war um acht ULr in der Früh, als das letzte dieser Kriegerworte 
in dem Refektorium des Klosters zu Mana Lonk verhallte.

Sobald die Tur hinter dem Lithauer zugeschlagen war, senkte 
Aebtissin Lioba ihr silberhaariges Haupt.

Alle Nonnenkopfe, siebenundneunzig an der Zahl, fielen auf die 
Brust hinab.

Eine Stunde lang verharrte die Aebtissin gesenkten Hauptes. Keine 
Silbe ging zu ihrem Munde aus*

Wie also hatten die Nonnen ihre Kopfe erheben, wie hatte auch 
nur Eine von ihnen wagen sollen, den Mund aufzutun?

Um die neunte Stunde erhob Aebtissin Lioba ihre Rechte.
Eine Nonne vermeinte, die Ehrwürdige deute auf den Dolch hinter 

ihrem Haupte, sprang auf und wollte ihn aus dem Getäfel der VZand 
ziehen. Da sie es nicht vermochte, kam eine Dritte, eine Sechste, eine 
Zehnte ihr zur Hilfe. Auch an den Flügeln der Tafel waren überall 
die Nonnen aufgesprungen. Von beiden Seiten her eilten sie zu dem 
Schwert, um es aus dem Fußboden zu ziehen. Als sie aber sahen, 
wie ihre Schwestern mit (vereinten Kräften den Dolch nicht aus dem 
Holz zu zerren vermochten, getraute sich Keine, seinen Schaft zu um­
klammern. Zu seiner Rechten, seiner Linken standen sie mit schlaff 
herabhangenden Händen.

Aebtistin Lioba schüttelte lange das Haupt über die Torheit der 
Nonnen, die als Erstes darauf bedacht waren, die Zeichen der Gefahr 
zu beseitigen, statt alle Kräfte auf das Eine, das not war, zu richten: 
die Gefahr selber abzuwenden, die auch dann noch unverrückbar über 
ihnen stand, wenn es Frauenkraften möglich wäre, Schwert und Dochl 
aus dem Refektorium zu entfernen.

Als die Hochwurdige des Kopfschutteins endlich Herr geworden 
war, streckte sie ihre Linke aus und bedeutete den Beschämten ohne 
Worte, daß sie es Lidwina nachtaten, die als Einzige gleich ihr sich, 
nicht vqn ihrem Sitz erhoben hatte, und auf ihre Platze zuruckkehrten. 
Erst da alle Nonnen wieder saßen und, um nicht abermals eine Tor­
heit zu begehen, forschend mit den Blicken an ihren Augen hingen^ 
stand Aebtissin Lioba auf und reckte, so hoch sie es vermochte, die 
Hande zum Himmel.

Mit der Domina zugleich standen siebenundneunzig Nonnen. Mit 
ihren Händen zugleich reckten einhundertvierundneunzig Hande sich, so 
hoch sie es vermochten, um Hilfe gen Himmel.

Eine Stunde lang betete Aebtissin Lioba.
Jedes Wort, das zu ihrem Munde ausging, tonte in den Herzen 

der Nonnen wieder.
Kerns von allen Nonnenherzen aber war eine Glocke, in der die 

Gebete der Herrin so rein und so hell widerhallten wie in dem Herzen 
Lidwinas, die am unteren Ende des Tisches unter den Jüngsten der 
Nonnen ihren Platz hatte.

Ein Wunder! bat, flehte, weinte, forderte, schrie Aebtissin Lioba. 
Eine Stunde lang: Ein ^Vunderü Ein Wunder!!!
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Immer wieder sanken ihre hocherhobenen Hande herab. Immer 
wieder riß sie die Müdegewordcnen dem Himmel naher. Sanken die 
Hande der Domina, dann fielen die wenigen Nonnenhande, die noch m 
der Luft taumelten, an ihrem Fallen vorbei auf den 'Tisch des Refek­
toriums nieder. Die aber, welche — vor der Zeit müde geworden — 
schon auf dem weißen Linnen ausruhten, flatterten ihnen entgegen, um 
wenigstens die letzte Strecke des Hinab mit ihnen gemeinsam zu haben. 
Stiegen die Hande der Domina von neuem himmelan, so rissen sich die 
Nonnenhande aus der Müdigkeit hoch und muhten sich, so sehr auch 
die Arme schmerzten, ihnen zu folgen. Ein Auf und Ab von fast 
zweihundert betenden Frauenhanden war eine Stunde lang an diesem 
Morgen in dem Refektorium des Klosters zu Maria Lonk gleich dem 
Auf und Ab des Fluges einer Sprehenschar, die sich an einem hellen 
Herbstmorgen m unermüdlichen Flügen zur Reise m niegeschaute Ge­
lände rüstet.

Anfangs schwiegen die Nonnen zu dem Gebete der Aebtissin. Dann 
begannen Lippen sich zu bewegen, zu murmeln. Laute, Rufe drangen 
aus ihnen hervor. Zwar den wechselnden AVorten der Herrin ver­
mochten die Nonnen noch unvollkommener mit ihren Aborten zu folgen 
als dem Auf und Ab der Hande. AVenn aber jenes Wort nahte, das 
häufiger denn alle anderen wiederkehrte, dann bereiteten ‘sie sich, ein­
zustimmen, und mächtiger, inbrünstiger, gewaltiger klang es von Mal ZU 
Mal im Chor; „Ein AVunder! Ein Wunder!! *

Von irdischem Geschehen war Hilfe nicht zu erhoffen. ^Vas 
Anderes konnte sie erretten als ein AVunder? Auf Menschen durften 
sie nicht bauen. Der aber, auf den allem sich ihr Glaube, daß sie auch 
m dieser Not nicht untergingen, gründete, Gott, was lag IHM naher, 
als eine Tat, die uns AVunder heißt?

Als die Stunde des Gebetes sich dem Ende näherte, holte Aebtissin 
Lioba ihre flehenden Hande zu sich herunter, war ihnen — da es nun 
zum ersten Mal mit ihrem AVillen geschah — nicht gram, daß sie 
sanken, faltete sie demutiglich und endete ihr Rufen zu Gott mit diesen 
Worten: „Wenn DU aber, HERR, uns des ^Wunders DEINER 
Hilfe nicht würdig erachtest; wenn DU, um unserer Schwachheit und 
um unserer Sunde willen uns auf erlegst, daß Jemand aus unserer Mitte 
hingeht zu dem Zelt des Heiden und das höchste Gut, das DU uns 
gabst, opfert: die Unschuld; wenn DU, uns zur Buße, bestimmt hast, 
daß Eine, um Alle zu erretten, mehr hingibt als das Leben, das Niemand 
unter uns, brachte es Rettung, hinzugeben sich weigern wurde: dann 
— HERR! HERR!! — dann gib mir Weisheit, daß ich in DEINEM 
Namen das schwere Kreuz auf eine Schulter lege, die nicht zusammen­
bricht unter seiner Last. Gib. HERR, wenn DU uns Hilfe weigern 
mußt, daß Jene, die um Mittag m das Zelt des Feindes tritt, mit keinem 
einzigen Atem das Gift der sündigen Lust ematmet, daß kein Fünkchen 
der Sinnenglut, die sie umzungelt, Nahrung m ihr findet. Verleih ihr 
Kraft, daß sie alle irdische Liebe in sich ausloscht und heller noch als 
je zuvor von himmlischer Liebe durchleuchtet wird. Tote DU, HERR, 
wenn solches über Weibeskrafte geht, ihre Sinne ab, daß sie als Seelen- 
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lose, dal? sie als Tote ihren Opferweg gehe und wecke sie erst zu 
jener Stunde wieder auf, wenn das Tor sich hinter der Heimkehrenden 
geschlossen hat. Dal? ich, oh ich auch ihren Leih nicht unangerührt 
DIR Zufuhren kann, ihre Seele DIR überantworte, wie ich sie aus 
DEINER Hand empfing: rem und unangetastet. Hilf — HERR GOTT 
im Himmel! — dal?, wofern DU uns das AVunder DEINER Hilfe 
weigerst, ich die rechte AVahl in DEINEM Namen treffe! Hilf, dal? 
die Anschläge des Heiden zu Schanden werden und Jene, welche er in 
seinem Frevelmut zu besudeln trachtet, unberührt an ihrer Seele heim­
kehre. Hilf, HERR, hilf!**

„Amen**, orgelte der Chor der Nonnen.
Alle setzten sich mit der Aebtissin zugleich.
Eine aber blieb mit gefalteten Händen stehen: Lidwina.
Alle schwiegen, da kein ÄVort mehr aus dem Munde der Aebtissin ging.
Eine aber hatte noch nicht ausgesagt, was ihr Herz durchwogte: 

Lidwina.
„Amen! Amenf wiederholte sie mit der Glaubenskraft ihrer jenseit- 

suchtigen Seele. Erst als das dritte Amen verklungen war, gewahrte 
sie, dal? sie als Einzige — langer als die Aebtissin — gestanden, als 
Einzige — ohne die Aebtissin um das Wort zu sonderlicher Rede ge­
beten zu haben — gesprochen hatte. Da loste sie ihre gefalteten Hande 
auseinander, verneigte sich mit der stummen Bitte um Verzeihung vor 
der Herrin, tat es den übrigen Nonnen nach und setzte sich. Ohne 
Hast. Ohne Erröten.

Prüfend, als wollte sie bis auf den Grund ihres amenuberstürmten 
Herzens sehen, hatten die Blicke der Aebtissin Lioba die Stehende 
durchdrungen.

„Ist es Die?** fragte eine Stimme m ihr. „Nein!* antwortete eine 
andere Stimme. „Nein!** Nicht weniger als zwanzig Jahre! lautet das 
Gebot des Heiden. Lidwina aber — „hat heute ihren zwanzigsten 
Namenstag!** antwortete die erste Stimme. „Vor dem Schrecken des 
Tages ist es vergessen, ihren Platz am Tisch nach der Sitte mit Blumen 
abzugrenzen *

Da lief? Aebtissin Lioba ihre Blicke über Lidwina hingleiten. Die 
gertenschlanke Gestalt, die schwellenden Brüste, die edlen Schultern, den 
herrEchen Hals, die weichen Lippen, das Rot der Wangen, das Blau 
der Augen, den Stolz der Stirn, das Blond des Haares — Kutte und 
Kapuze vermochten, so geflissentlich sie sich auch darum muhten, sie 
nicht ganz zu verdecken. Aebtissin Lioba sah zum ersten Mal, dal? 
Lidwina schon war. Schoner als alle Nonnen des Klosters und sagte 
zu sich: „Die keinesfalls, denn mehr als Alle ist sie durch den Schimmer 
ihrer Schönheit gefährdet * Die ^Viderstimme in ihr aber fragte: „Kann 
mehr als Alle gefährdet sein, wer inbrünstig wie Keine in das Amen 
des Gebetes eingestimmt hat? So inbrünstig, daß sie sich an einem 
Amen nicht genügen ließ, sondern es wiederholte, bis die heilige Drei­
heit seines Klanges vollendet war?** „Gott wird Antwort geben , endete 
Aebtissin Lioba den Streit in sich. Dann legte sie aufs Neue die 
Hande ineinander und wartete. Nun, m der dritten Stunde, nicht, wie 
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m der ersten, mit gebeugtem Haupt, sondern hochauf gerichtet. Nun 
nicht mit allen Sinnen in sich hinein, sondern aus sich hinaustastend. 
Denn sie wußte, worauf sie wartete: Auf das Wunder der Hilfe, das 
sie von Gott erbeten hatte, auf das Wunder, das die grauenvolle Wahl 
von ihr nähme. Das ihr ersparte, die Hand zu erheben, auf eine der 
Nonnen mit der ausgestreckten Rechten zu zeigen und zu sagen: „Du!* 
Nichts als: „Du! Und doch ein Urteil: furchtbarer, Verantwortung-* 
voller als jenes, das einem Menschen nur das Leben nimmt, seine Seele 
aber unangetastet laßt.

Eine Stunde lang saß die Aebtissm Lioba in dem Refektorium des 
Klosters Maria Lonk, um dessen Steinwande die siegreichen Lithauer 
eine Leibermauer gezogen hatten, mit gefalteten Händen, gespannten 
Sinnen, starr auf gerichtet und wartete des Wunders.

Eine Stunde lang saßen zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken 
siebenundneunzig Nonnen — die Hande inemandergeschrankt, die Sinne 
sprungbereit, die Häupter immer wieder hochreißend — und sahen, 
horten, tasteten nach dem Wunder, das sie errettete.

Keine aber von allen war so des Glaubens voll, daß Gott die 
Bitte der heiligen Herrin erhören werde, als Lidwina. Wenn der Herr 
der Heerscharen eine Nonne dessen würdigte, vor der Domina das 
Wunder auf dem Wege zur Erde zu sehen, dann — betete sie immer 
wieder — dann möge ER sie begnaden, als Erste die Hand erheben, 
als Erste rufen zu dürfen: „Da —! Da — —! Da — — —! * Sie allem 
von Allen, die im Refektorium mit gefalteten Händen wartend saßen, 
zweifelte nicht eme Sekunde lang, daß Gott das Wunder der Hilfe 
ihnen senden werde. Sie allem! Denn selbst Aebtissm Lioba konnte 
sich, als die Sonne hoher und hoher stieg, des Zweifels, daß vom Himmel 
Hilfe käme, nicht völlig erwehren. Und wenn es ihr auch immer wieder 
gelang, sich von ihm zu befreien, mehr als einmal verfiel sie seiner Macht. 
Lidwina aber war nichts als Glaube.

Die Stunde des Wartens, die dritte, seit der Bote Gedimins die 
Tur hinter sich zugeschlagen hatte, ging hm. Kerne Stimme vom Himmel 
schallte zu den Nonnen herab. Keine Schrift leuchtete an der ÄVand 
auf. Kein Bote, der die Schreckenskunde des Siegers widerrief, trat 
in das Refektorium.

Um elf Uhr heulten im Osten und im ^Vesten, im Norden und 
im Süden des Klosters Horner der heidnischen Feinde auf. Aebtissm 
Lioba wußte, was sie ihr zubrullten. „Die letzte Stunde! Die letzte!! 
Letzte!!!'*

(Fortsetzung im nächsten Heft,)
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Dichter, Richter, Zeitgesichter.
I.

RODA RODA
Von Otto Äug. Ehlers, Berlin,

Alexander Friedrich Ladislaus Roda Roda fiel am 13. April 
1872 in Puszta Zdenci, Slawonien, auf diese Erde, unerwartet wie der 
Blitzschlag, der am Morgen solches Dreizehnten den elterlichen Hof 
Alagmo in Flammen setzte und so gründlich emascherte, dal? es dem 
Vater um ein Haar ans Leben gegangen wäre. Absonderlich wie die 
Umstande dieses Debüts blieb Roda Rodas buntbewimpelte Erdenfahrt. 
Die Puszta ist der Tummelplatz erster Kindheit, bis ihn die Schule 
reklamiert. Er hat es seinen Lehrern nicht schwer gemacht, dafür um­
so häufiger das Gymnasium gewechselt. In Hradisch an der March ge­
lingt das Abitunum, keinen verwundert es, nur Roda Roda selbst. In 
s?me Muluszeit spuken mit der Lieblmgssch  wester Mi gehegte Traume 
von den Vereinigten Staaten von Europa. Berta von Suttner nährt ersten, 
hieran entflammten Autorenstolz und macht sich so für Roda Rodas 
literarische Unentwegtheit mitverantwortlich. (Wofür sie — unter 
anderm — spater den Nobelpreis bekam). Unter dem Einfluß des 
Suttnerschen Akademischen Friedensvereins, in dem der junge studiosus 
iuris einmal nach blutigem Sabelrencontre bepflastert und bewickelt eine 
milde Rede halt, gewinnen die kriegerischen Neigungen des allmählich 
zum Einglas Gereiften schließlich Richtung. Als die Staatsprüfung miß­
lingt, braucht der Lockung des schwarzen ÄVaffenrockes mit dem hell­
blauen Käppi nicht mehr widerstanden zu werden: Roda-Roda ver­
puppt sich einjährig-freiwillig, um als Neunundzwanzigjähriger und Ober­
leutnant in die militärische Reserve und das mit ziviler Magie leuchtende 
Licht der Oeffentlichkeit hinauszuflattern.

Frühzeitig kam das Schreibenmussen über ihn, umso spater wird er 
es wieder lassen können. Was ihm das Leben bis zu seiner Ehe, die 
zwei JaLre durch keine Legitimität getrübt und auch nachher glücklich 
war, freud- und leidvoll überschwenglich in den Schoß warf, erzählt 
mitreißend frisch, menschlich und als Kulturtestament fesselnd »Roda 
Rodas Roman« (Drei-Masken-Verlag, München). Bekenntnishaftes 
geben außerdem fast alle Vorworte seiner Bucher, sofern sie nicht er­
schwindelt, will heißen satirisch gefärbt sind. Aus solcher Quelle — 
den ersten ^Worten des Erzahlungsbandes »Die sieben Leidenschaften« 
(Rikola, Wien) — erfahrt man bereitwillig bejahend, daß Roda Roda 
der deutschen Anekdote glaubt Gehalt und Gestalt gegeben, die öster­
reichisch-ungarische Dichtung allein repräsentiert, die südslawische 
Literatur m Europa hoffähig gemacht zu haben. Man jagt endlich das 
letzte prüde Resteben herzlicher Verhaltung in den AVind, wenn da ge­
schrieben steht: »Mein Verhängnis war der Hunger. Er trieb mich 
teuflisch an, neunmal mehr zu schreiben, als ich verantworten kann. 
Meine altern Bucher stecken voll von Wust und Mist. Ich blicke mit 
Abscheu auf sie«. Mist, um den Duft des Bildes zu wahren, ist noch 
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bergehoch m den *500 Schwanken« (Dr. Eysler & Co., Berlin) aus 
den Lustigen und anderen traurigen Blattern zusammengekarrt, obwohl 
der Dichter sich auch hierzu noch bekennt, vielleicht ... bekennen muß. 
Echte Roda-Roda-Bucher sind hingegen, aus der Menge hervorgegriffen, 
die lebenbewegten, schnurrigen und sinnierenden, menschgetreuen und 
natur wahren, eigenwillig, aber stilistisch straff gefaßten, manchmal 
flach, meistens dichterisch geschauten Erzählungen der Bande: »Der 
Schnaps, der Rauchtabak und die verfluchte Liebe«, »Ihre 
Gnaden und Jie Bauerinnen «, »Der Pascha lacht« (bei Dr. 
Eysler & Co., Berlin), »Von Bienen, Drohnen und Baronen«, 
»Die sieben Leidenschaften « (Rikola, Wien) und »Eines Esels
Rinnbacken« (Paul Steegemann, Hannover). »Die Kummerziege« 
(Dr. Eysler & Co., Berlin), ebenfalls nicht zu missen, ist »aus literarischer 
Symbiose des Dichters mit seiner Schwester Mane Roda Roda hervor­
gegangen — wertvoll, weil es Einblick gewahrt m die Psychologie der 
damaligen dienenden Klasse.«

Nicht unerwähnt dürfen neben den dramatischen Arbeiten, von 
denen »Dana Petrowitsch« die eigenste ist und die mit Gustav Meyrink 
und Carl Rossler zusammen verfaßten Lustspiele — wie der neuerdings 
verfilmte »Feldherrnhugel« — noch immer über die Buhnen gehen, 
die glücklichen Bemühungen Roda Rodas um die slawische und bul­
garische Dichtung bleiben, die er uns als ein gut Teil von sich selbst 
erschlossen und durch treffliche, meist eigenwillig freie Uebertragungen 
nahegebracht hat. Neueren slawischen Dichtern nacherzahlt der packende, 
eine fremde, keusche Volksseele zu literarischen Rechten einsetzende 
Band »Slawische Seelen« (Drei-Masken-Verlag, München), »Das 
Rosenland« (Rikola, 5Vien) als sichere AVeisung, bereichernden Auf­
schluß gebende Sammlung bulgarischer Prosastucke und die südslawischen 
Geschichten »Schummler, Bummler, Rossetummler« (Dr. Eysler 
& Co., Berlin), m denen slawomsches, kroatisches, bosnisch-herzego­
winisches, dalmatinisches, montenegrinisches und makedonisches Wesen 
und Leben ausgedeutet und veranschaulicht ist. Von den abseitiger liegen­
den AVerken der vielen Heimaten, manchem Glauben und aller starken 
Triebseligkeit zugetanen Persönlichkeit dieses um der Menschen un­
wandelbarer Bosheit zum Satiriker gewordenen Roda Roda mag end­
lich — die Vielgestalt zu runden — noch die von ihm besorgte Aus­
gabe des »Demokritos« (Rikola, Wien), Karl Julius 5Vebers, des 
»lachenden Philosophen«, hinterlassener Papiere genannt sein, eine Fund­
grube von allerlei Raritäten köstlich schmunzelnder Ernsthaftigkeit.

Nach einem aber habe ich mich vergeblich im AVerke des Dichters 
umgewandt: aus welchen Schrunden und Gründen die rote AVeste — 
Ehrenschild des gutgelaunten Zeitgeistes literarischer Ambition — in das 
Karussell seines Lebens stieg

Die Beilagen des vorliegenden Heftes
sind von den Firmen Drei Masken-Verlag-München, Gräfe & Unzer-Königs­
berg i. Pr., Josef Scholz-Mainz, Gebr. Stiepel-Reichenberg, gegeben. Wir bitten, 
die empfehlenswerten Hinweise freundlichst zu beachten.
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Vo n neuen kern.B ü c
Bericht von Otto Aug. Ehlers. Berlin.

a) Wtnr uni» ^unft.
£)ie kulturelle ^rag^affigkett bes 

Seute, bas oorwiegenb mit eigenwil? 
ligem ^orrn* unb Vormfuchen ben Sinn 
wenigftens im begrifft bannen möchte, 
fenkt gleichzeitig immer merklicherSBur? 
geln in ben Vlutterboben Dergangenen, 
ins(Seworbeneeingemünbeten2Berbens, 
um non bortßer neue Veftätigungen 
unb enträtfelnbe (Einfichte zu gewinnen. 
(Es ift offenbar, baß bas SBijjen um 
bas 2Befen kulturellen Vermächtniffes 
bie gebiegenfte Vorbereitung für bie 
harrenbenAufgaben bebeutet. 3u feinem 
£eile hier gührerbienft zu leiften hat 
^rof. £)r. Johannes £ebroit feine 
e'chrift „grühfcßein ber Kultur" 
(Berber & (Eo., greiburg; VI. 4.80) 
erscheinen laffen. (Er roenbet fich bamit 
an bie £ernbereiten, weift ihnen im 
SBechfel non fachlicher Darlegung unb 
freier Schilberung Urentwicklung unb 
Urleben ber mitteleuropäifchen Vtenfch- 
heit, eine ^ette non allgemein unb 
einzeln Derftänblichen Vilbern aus cer 
germanifchen Vorzeit, bie fich als^anzes 
Zu einer wiffenfchaftlich ge eftigten 
^eimatgefchichte fügen. §ier^enntniffe 
Zu oermttteln unb zu erweitern erfcheint 
umfo begrüßungswerter, als bem (Se? 
bildeten 3uftanb unb Anlauf bes ger? 
manifchen Urbeginns gemeinhin frem? 
ber ift als bie entfprechenben Dorberei? 
tenben kulturellen gehoben ber antiken 
2Belt, bie ein reicher überlief erterSagen? 
fchaß in fich fehltest. ®ie Sagen ber 
frühen germanifchen gahrhunberte blie? 
ben als Volkswagen nur fpärlich, als 
„(Ehronikfagen" im allgemeinen uns 
Derläßlich erhalten. (Einen ‘Seil bes 
echteften (Sutes, foroeit es im Oftlanbe 
beheimatet ift, hat ^arl lenzat in 
bas Vänbcben „Sage unb Sitte 
im ^eutfchherrnlanbe" ($irt, 
Vreslau; AI. 2.50) gefammelt. $)ie 
Vefreiung unb Ausprägung ber beut? 
fchen Volksfeele aus bämonifcher Ve? 
brängnis unb Aberglauben zu (Stauben 
unb Selbftmillen erhellt fich als orga? 
nifche (Entwicklung.

Entwicklung zum ßeute. 3U einem 
Siel? einem ®ipfel? „2Bir flehen nicht 
auf bem Sipfel, aber wir flehen auf 
einer göhe, auf ber uns zum erften 
Viale bewußt wirb, baß wir um einen 

(Sipfel ringen" gibt SBerner ^un£ 
in feinem Vuche „Vor ben ^oren 
ber neuen 3 eit" (Vleiner, Leipzig; 
W. 11.—) eine Antwort, bie weniger 
bie Clumteffenz einer philofophifchen 
Auseinanberfeßung, als ein nichts? 
fagenber fiprismus zu fein fcheint. ßn 
ber £at kann mit folger Vioeau? 
beftimmung nichts gefagt fein. ^un& 
ahnt bie neue 3eit als Apotheofe bes 
Vienfchheitgebankens, als bionpfifche 
(Semeinfamkeit aller Vlenfchen, im (Er? 
lebnis ber 2Beltfeele fchwingenb, tech= 
nifche Veherrfcher ber Vaturgefeße, 
frei unb fchön. $)em (Semälbe folchen 
3ukunftsempfinbens kommt bennorf) 
mehr als rein äfthetifche Vebeutung 
ZU. (Es wagt eine Antithefe bes ©eute^ 
richtet ein altes 3iel neu auf, fchwemmt 
aus ewiger gbee hergeleitete hebens? 
ftröme in ben fterbensfchlaffen Körper 
ber (Segenwart (Sibt einen (Slauben. 
Aber keine Spnthefe, keine lieber? 
Zeugung, wie zweifellos angeftrebt ift. 
$)enn bes Verfaffers Folgerungen fußen 
auf Ausbeutungen fo unphilofophifch- 
fubfektioen (Seprägrs, baß es bem 
2Biberfpruch feßwer fallen dürfte, ihre 
Irrtümlichkeit fchlag kräftig barzutun. 
© er auf org anif ch e,g ef ch ichtlicf) 4 ch t ckf al? 
hafte (Ewwicklung eingefchworene (Seift 
wirb fich unbefriebigt oon biefem Vuche, 
beffen hochgemute Haltung bennoch 
bankbar macht, abwenben unb Dom 
wiewohl fchwankenben, boch feiten 
Voben ber (Segenwart erneut bas £ot 
ber Vebachtfamkeit in bas (Seftern unb 
Vlorgen fenken.

5)er 9Bege unb Vlittel zu beffern 
finb ebenfo Diele wie ber Meinungen 
unb Verufungen. gebe Sichtung, welchen 
^roblembereich fie auch wählt, bleibt 
willkommen, fofern fie Dom (Ernft ber 
Verantwortung getrieben wirb. $)er 
Sorgen größte eine gilt ber gugenb 
unb es ift oor allem bie ßugenb felbft, 
bie am tiefften um fich beforgt ift. 
„(Ein Vuch ber Sorge" nennt beshulb 
Heinrich ^auß leine feelenkunb? 
liehe Unterfuchung ber gnbuftriejugenb 
„5m Schatten ber Schlote" 
(Venziger & (Eo., (Einfiebeln; VI. 5. -). 
Öier zu oerftehen unb helfen heißt bie 
europäifche SBunbe heilen, Dielleicht 
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bas Sd)id?fal bes beutfdjen Volkes 
roenben. tiefes 93ud) berebter 92ot 
unb 922üt)fal trifft bas ted)nifd)e ^rob^ 
lern, bas gutiefft ein Problem ber oer- 
fronten 922affe 922enfch ift, im Kerne. 
Frei oon billiger Sentimentalität rührt 
bie Sonbe bes ^äbagogen an bie 
roirklidjen ©ebredjen ber jungen 3n? 
buftriegeneration, beren eingebilbete 
Uriad)en,mehr als gemeinhin angenom? 
men roirb, bie moberne Staats- unb 
Kulturpolitik im 2Bege oon 9lbket)r 
unö 3ugeftänbnis ju Irrtum unbFalf($* 
h<it lenken. 9Bie t)ier $u Reifen ift, 
mag an kleinen Fingerjeidjen gleich- 
roie grunbfäglicher ©inftellung oon 
©rid) Sterns „^ugenbpfpdjos 
1 o g i e " (öirt, 93reslau; 921. 3.50) ab^ 
gefetjen roerben, einer klaren unb bei- 
jpielhaften Schrift ber geiftesroiffen* 
icbaftli$spfpd)o(ogifd)en93etrachtungs* 
weife, bie oor allem bem 9lufroud)s 
ber ^erfönlichkeit ihr Augenmerk su? 
roenbet. ^erfönlidjkeit ift SHeife. 9Benn 
unfre $ugenb in biefem oertieften Sinne 
reifen könnte, mürben mir unb fie felbft 
bes Siels bemühter unb bamit ber 
3ukunft näher fein. 9Bieoiel gu ihrem 
^£eil Sdjule unb gortbilbung jur 9luf- 
füllung ber jd)lid)ten, bem Kopfroerk 
ferner ftebenben sperfönlichkeit bei- 
iraqen kann unb meines roirkfame 
922ittel ber mobernen ^Päbagogik mit 
ber §anbarbeit geboten ift, legen bie 
9luffäge bes oon Subroig allat 
herausgegebenen 93ud)es „ SB e r k 
arbeit für Schule unb Seben" 
(ebba; 922.7.50) einhellig überseugenb 
bar.

bennod): es fehlt bem feilte gott­
lob nid)t an bemühen. SBieoiel fich 
oon mannigfacher 93erheifoung gum 
großen SMIe finbet, bleibt fpäterer 
923ägung oorbehalten. 92oturnotroenbig 
kommen biefe jukunftroeifenben 9luf^ 
triebe suoörberft aus ber Kunft, bie in 
ben eroigen 9ihi)thmus am innigften 
eingefd)loffen ift Klar im 9Billen, 
roenn aud) nicht einheitlich im 93od= 
bringen, tritt uns „®te junge 93au = 
kunft in ^eutfdjlanb" entgegen. 
Q. be ^ries rotbmet ihr einen reich 
illuftrierten 93anb (Stollberg, 93erlin; 
922. 8.—). in bem bie ausbrudkfähigften 
9lrd)itekten ohnellnterfchieb bes92amen= 
klangs mit ben markanteften Schöp­
fungen gezeigt roerben. 92id)t alles 
ergroingt 3uftimmung, bod) bleibt man 
rotllig eingebenk, bafe bie Kluft greifd)en 
gür^ unb SBiberfprud) oft ein frudjt- 

barer Schob für neue Keime ift. $urdp 
gehenb gilt bas ©efeg ber Sparfam* 
keit. sprof. ^r.^ng. 9lbolf Seiler 
roeift in bem oon ihm bis $ur FeSts 
geit fortgeführten „©runbrife ber 
K u n ft g e f d) i d) t e ", oerfabt unb her^ 
ausgegeben oon Sd)mib-93urgk 
unb ©oder oon 9taoensburg 
(Union, Stuttgart; 922. 16.50), beffen 
bie 92eugeit behanbelnber 2. 93anb 
oorliegt, oergleichenb auf ähnliche ©r- 
fdjeinungen ber 93iebermeierseit bes 
burd) bie Freiheitskriege roirtfd)aftlid) 
erfdjöpften ©uropa hin: „Statt haft­
barer 922aterialien einfacher ^utjbau, 
ftatt eingelegter folger ober 9Hetalb 
arbeiten feinabgeftimmte jarte Farben 
unb ©efälligkeit ber einfachen Fotnt 
ftatt bes hohlen Prunkes". 3eUer hat 
mit ber lange gehemmten 93ollenbung 
bieies nie oerfagenben, ungemein auf^ 
jd)lubreichen SBerkes, bas er in ben 
9lbfchnitten ^Baukunft, ‘plaftik unb 
922alerei oon ber 92enaiffance bis jur 
©egenroart ergänzte, nicht nur bem 
Stubierenren, fonbern jebem um bie 
bilbenbe Kunft ^Bemühten bas fd)merj^ 
Üd) entbehrte ©aubbud) gegeben.

9lbjeits ber 2Bege berer, bie in junger 
©emeinfd)aft jum Qlusblick ju kommen 
fudjen, ftehen bie ©injelnen in ber 
Öaltung oon 9lbkehr, Umkehr unb 
©inkehr. 93-ipreuth als Spmbol kul­
tureller ©rneuerung roieberjuerroecken, 
als 92uf an bie „©infamen unb ©in= 
jelnen, bie bas geiftige 93olkstum ju 
tragen unb $u führen berufen finb" 
erneut jum tönen ju bringen, roill 
SBiltjdm 922üller-2Balbaums 
philofophifcher93erfud) „93 om eroigen 
©ral" (Stenger ©rfurt; 922.8.75) mih 
helfen, ©s i)t nur 93eftätigung, bafe 
922ülIer?9Balbaum, ber fid) bereits in 
feinem 9Berke „$ie 9Belt als Schulb 
unb ©letchnis" als feinfühliger Kultur- 
refonator erroiefen hat, unter bem ©r- 
lebnis sroedwerfklaoter ©egenroart $u 
einer ^Philofophie ber Keufdjhcit unb 
©rlöfung gelangt. 9Bie£)tto9Beininger, 
mit bem er fid) sroangsläufig förbernb 
auseinanberfebt feine oergeroaltigenbe 
sphilofophie in Kernpunkten burd) 
9Ud)arb 2Bagners 9Berk jur Sgnthefe 
hinauftreibt, fo aud) 922üUer-9Balbaum, 
roenngleid) auf bem notroenbigen Um- 
roege über bie — bebingte 93er^ 
neinung SBeiningers unb mit bem ©r- 
gebnis tieffter ethüdjer 91usbeutung bes 
großen ^Bapreuthers unb feines ben 
tragifdjen unb erlöjenben 9Beg bes 
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beutf^en 9Befens fgmbolifierenben 
Varzinalmptgos. ©s mug befferer 
(Belegenheit norbehalten bleiben, bie 
fd)ürfenben ©ebanken biefes Merkes 

eingehenb zu würbigen: flüchtige 
Skizzierungsnerfudje, wie ber Vaum 
fie zuläfjt, nerbietet ber 9luftanb rück? 
haltlofer Suftimmung.

b) *neue OiK.
^lud) biefes Vüd) erjagt war nod) 

allzu ergibig. ©inige ber einficgtso ollen 
unb mit einem Veweguugs(reigeit ge? 
ftattenben ©rucfcereinertrag gefegneten 
Verleger haben fid) jebod) zu kluger 
Vefcgränkung ber V^obuktion gefun? 
ben. S)as Ergebnis ift 9tusle)e bes 
Mertnollen, eine Neigung, bie unuer? 
kennbar bei bem Verlage gr. Mil h. 
©runoro in Seipzig gern ortritt. ®ie 
Sifte feiner Neuigkeiten nennt an erfter 
(Stelle Veingolb ©onrab 921ufd)ler 
mit bem legten Vornan „5) er Meg 
ohne 3iel" (9H. 10.—). tiefes 
„Nad)tbu$" begleitet bas Sehen eines 
jungen Zünftlers, ber zu fpät jur 
kenntnis bes 3^e^ feiner Kunit gelangt 
unb es besgalb um fo frühzeitiger 
feinem Sehen fegt. Nlufdjlers Manb? 
lung oon feiner „Viauca92laria" 
(bgL), bie jegt bas 30. Saufenbfeiert, bis 
gu Metern legten, in wefentlicgen 3ügen 
ficger autobiograpgifcgen Merk, fprid)t 
fid) faft nur in einer ©efte, einer nod) 
mehr n er inner Hegten Haltung bes Sau? 
fegens aus, bie herzlicher als zuoor 
hinriffe, wenn bamit aud) jener leife 
§aud) non ©efudjtgeit oöllig gefchwun? 
ben märe, ber bie „Vianca Maria" 
umroittert. Mas fo bei Mufcgler 
manchmal ben Mitklang unterbricht 
— gerabe weil bie Teilnahme im 
Sarteften berührt roirb — gehört bei 
Jofef Belmont zum Vilbe. ®er 
Verfaffer ber „Stabt unter bem 
Meere" (M. 8.—), biefer alle be? 
badjtfame Surückgaltung in einer §ag 
abfonberlichen ©ef eg egens bezwingen? 
ben Utopie zeigt fich in feinem legten 
großen Vornan „3u betten" (M. 
7.50) aud) als ein oom Menfcgenleib 
bes 3ai)rhunberts unb ber Kultur? 
bämmerung erfd)ütterter ©eftalter. 
Mancherlei Verwanbtfd)aft, nicht nur 
in ber Stoffwahl, weift zu Karl ©raf 
Zu ©ulenburg unb feinem 9ltlantis? 
romon „Ser Brunnen ber großen 
Siefe" (921. 6.50). Sas 9lu(taud)en 
bes geheimnisoollen Erbteils müßte in 
ber ^olgenreihe bes ©efchegens biefes 
feffelnben 3ukunftbilbes eine 9Irt jüng? 
fies ©erid)t bebeuten, bas fid) bie 
Menfchgeit in Habgier unb Vefighafj 

felbft bereiten würbe. Sut man oon 
©ulenburg ben Schritt zu 91 b e l e 
©ergarbs tiefgrünbigem Vornan 
„Vf lüg er" (M. 5.50), fo gefd)ieht 
es im Vewufetfein ber ©ntgegenfegung 
non feuilletoniftifd)er Untergaltfamkeit 
Zu gottbeftürmenber bid)terifd)er 93er? 
innerlid)ung. 9lbele ©ergarb ftegt 
Zwifcgen ben ©enerationen unb aud) 
Zwifcgen ben Melten non heute unb 
geftern. 5h*c Viicger finb Vermächtnis 
wie Meifung, 9lbfd)luh wie 9luffd)luh. 
deshalb wirb fie oon allen gehört, 
bie fucgen unb einen Stern über fid) 
gefegt gaben wie biefer an ©ottes 
Sicgtem entflammte Pflüger. 9lUe 
©runow?9lutoren fdjaffen im tgpifdjen 
©epräge irgenbwie beziegungshaft zur 
3eit. Selbft Julius garemann, 
ber bie ^fftorie beoorzugt, will in 
feinem mittelalterlichen Vornan „Vol­
ger burd) bie Nad)t" (921. 12.-) 
bas ©leidjnis, wiewohl es nur neben? 
heutig geroortritt. ©ier wie hort 
Mirrnis unb Med)felhaftigkeit, Socke? 
rung oon Sitte unb Veftanb im gigigen 
9Iufbäumen einer nieberreifjenb zeugen? 
ben ©podje. ©aoemanns 93ud) ift ein 
mächtiges, farbenftrogenbes ©emälbe 
magnenb aufleud)tenber Vergangenheit.

$n bas 9Ut?Vreuhen ber Voten? 
unb Schwebenkämpfe fügrt ©ruft 
923 id)erts Vornan „5)er ©ro^e 

u r f ü r ft i n V t e u 6 e n ", ber foeben 
in neuer Vearbeitung ausgegeben 
würbe (©räfe & Linzer, Königsberg; 
2 Vbe. 921. 10.-). ®ie hiftorifd)en 
Vegebniffe jener Veriobe bes Sonne? 
ränitätszwiftes werben kontrapunktiert 
non einer überaus gefdjidd nerfpon? 
neuen ^abel, bereu echte bid) erifdje 
Veize in ber gerafften neuen Raffung 
non Vaul Midjert nod) an? 

: fpred)enber als ehebem zur ©eltung 
kommen.

©in Selb non gleichem Schlage wie 
ber Sohn bes litauifcgen Milbnis? 
bereiters, ber es zum brannenburgifcgen 
Offizier bringt, ift V et er nongorn, 
bie überragenbe ©eftalt bes gleich? 
namigen Vomans non 91 b a l b e r t 
Vein w alb (§aberlanb, Seipzig; 
921. 5.—). ®iefe ,,©efd)id)te eines 
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beutfdjen 921annes" ift aus bem 
lebnis bes großen Krieges erwad)fen, 
führt burd) alle SBirrfal unb Bidjtungs? 
lofigheit unfres 3ufammenbrud)es gum 
®ebot ber Aufopferung für Bolhstum 
unb greiheit ^eter non $orn, ber 
fid) bas Seib feines Bolhes gu eigner 
Aerantwortung aufbürbet, geht in einen 
Oob hefoWr Sntfühnung unb 3U? 
hunftsoerheifeung.

Sinen neuen ©ottfrieb?Auguft? 
Bürger Vornan nerbanhen wir bent 
Sdjlefier Smil^abina: „Oämonen

c) Sw
Oer weihnachtliche Büdjertifd) ber 

gugenb ift fdjon jegt reich gebedü. 
Spiel unb Unterhaltung ber Meinften 
bietet ber Berlag gof. 3 d) o 13, Wam$, 
fchmuck ausgeftattete ^ünftler?Bi!ber? 
bücher: „Auf be fd)wäb’fd)e Sife? 
bahne" (921.0.80), „53ei allerlei Oieren" 
(921. 2.5o), „AUerfeanb fd)öne Sachen" 
(921. 3,75), „Sin Öag im ©afenhaus" 
(921. 2.—), bie Bechenfibel „SBieniel 
finb’s?" (921. 1.25) unb „Äeinehegudjs* 
(921. 2.—). ^ünftlerifd) illustrierte 
921ärchen bringt ber Berlag O. Sun? 
bert, Stuitgart: „Bille §afenfufe" non 
Anna Schieber, „Sötte" non griba 
Schuhmacher unb bie neuartigen Aus? 
lanbsmärchenbücher „93urfoc, ber gaul? 
pelg"non§ansgürgens unb„Shinefen? 
buben" non S. Oehler^eimerbinger 
(jb. Bb. 921. 0.85). Bon ber Sülle 
bes 9Beihnachtlichen aus bem tüchtig 
aufftrebenben Berlage gl entmin g &

d) ®erf
Sin oftpreufcifches Seimatbilb, roie 

ihm bisher keines gleichsam, bietet bie 
Schrift „Oas malerifche Oft? 
p r e u fe e n ". (Sräfe & Unger 921. 3,50) 
63 ausgefucht fchöne. gangfeitige Ab? 
bilbungen hünben bie lanbfchaftlichen 
9Bunber unb Beige ber non berSlatur 
reich begnabeten öffprouing. Sie 9Bäl? 
ber unb Seen 921afuren$, Steilhüfte 
unb Aeferung prunken mit ihrem male? 
tiicfeen, herben Sauber, ber bas SBort 
Öeimat tief nerinnerlicht unb bem 
Glicht?Oftpreufeen Sehnfudjt nach fo 
niel Schönheit fd)afft— SBeit über 
bas ©ftlanb hinaus haben fiel) bie 
„ £) ft b e u t f d) e n 9210 n a t s h e f t e " 
(Stilke, Berlin) unter Sari Sanges 
unwichtiger gührung Geltung erroorben. 
Oie legtin, in allen Abteilungen reid) 
bebacfeten ©efte, finb norroiegenb bem 
Auslanbbeutfdjtum gewibmet’

b1)

ber Oiefe" (Sehr. Stiepel, Beiden? 
berg; 921. 3.20). Robina, beffen 91ame 
burd) feinen Storm?Boman ^lang ge? 
roonnen hat, fieht ben genialen Amt? 
mann non Altengleichen in einer 
bämonifd)en Berftrichung uerberben, 
bie nid)t allein bas A3eib, fonbern ber 
3wiefpalt non 913 ollen unb Bollbringen 
über ihn roirft. Bürgers Abgrünbig? 
heit ift nie fo tief ausgelotet roorben, 
mie im Schwünge biefes blutoollen, 
in eine fattmalenbe Sprache gegoffenen 
Bomans.

$3 i 5 hott, Berlin, feien befonbers 
ans öerg gelegt: gür Äinber non 10 
bis 14 gahren etma Storms „^ole 
<Poppenfpäler" (921. 1.—) unb „Oer 
91id)tsnug" non gegerlebner (besgl.), 
für bie 13—18 fahrigen 921einholbs 
„Bernfteinheje" (921. 4.50) unb „Oie 
gelfenburger" non Schnabel (besgl.) 
Knaben biefer gahre roirb „Siho, ber 
gunge nom Beiherhof" non gohan 
gabricius (921. 6.50) unb Sotthelfs 
„£urt non Noppigen" (921.4.50) will? 
kommen fein. Oie Altersftufe non 14 
bis 18 gagren mag gu Storms „Shronih 
gu Srieshuus" (921. 3.50) ober „Söhne 
bes Senators" (921.0.50) greifen, Knaben 
biefes Alters werben „gij ober 91ij" 
non Asmuffen (921. 3.—), 921äbd)en 
92lolos „Suife im Offen" (921.1. ) be? 
norgugen. Alle Bücher finb aufeer? 
orbentlid) gefd)mackuol( ausgeftattet 
unb wohlfeil.

Oie junge 3eiHd)rift „ ftorm unb 
Sinn" (923ald), Augsburg) bringt 
neben einem umfaffenben hritifd)enOeil 
trefflid) gerunbete Auflage namhafter 
Autoren wie Stefan 3™eig, gobannes 
Sd)laf u. a. Sid) im 9Bertnollen gu 
nertiefen gelingt aud) ben 921onats? 
heften für freie Öebensgeftaltung „O i e 
greube" (Saurer, Sgestorf/§am? 
bürg) neuerbings befonbers glücklich. 
913ir finben in einem bern Oheater 
gewibmeten öefte Beiträge nnn Bruft, 
Bronnen, ^urt Bock, ^pber unb 
Öallenftein. Oie im gleigen Berlage er? 
fd)ienene Schrift „Oeutf dies Baben" 
non 921agnus 9Beibemann liegt 
bereits in 9. Auflage nor unb recht? 
fertigt burd) ben ®rnft ber Oarftellung 
ihren Borfag, ein giihrer gu greube, 
Schönheit unb (öefunbheit fein gu 
wollen, aufs befte.
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§ aus d. u on J o b e 11 i $

Hindenburg
Aus [einem Eeben und Wirken.
‘Preis in (Ban^einen 4.80 Wark.

Diefes Buch, das ca. 120 Bi der in be[ter Wiedergabe aus dem £eben 
des Keicbspcäfidenten bringt, dejfen text anher den £ebensdaten in 
fejfelnder Sprache nor uns den Wann der eifernen Treue und Pflicht 

erfteben läßt, ift das
Dolksbud) 

für jeden Deutfchen, insbesondere aud) für die reifere oftmärkifche Jugend. 

(Eichblatts deut[d)e Heimatbüd)er
1. Agnes Wiegel
2. /3. » M
4. Karl pieu^at . .
5. /6. Cbriftian ‘Krollmann
T./8. Arno £0(3 .
9. Kidjard Dehmel

Die Jd)öne Iftalone
Heimat. Eieder und Balladen 
piattdeutfcfje Tiermärdjen 
Mltpreußijdje (Erjäljlungen 
Pbantajus
Kin derge Jd)idj) ton

Die Sammlung mird fortgefe^t.
‘Preis jeder Kummer: (Beheftet 40 Pfg., in Scbulband 60 Pfg., 

in (Befcheukband 80 Pfg.
Hermann didjblatt^ ‘Devlag, Ecipsig^^L 22.

JFkmmings 
Jugenö- n.

Don Prüfungsausfchüffen, Behörden, prominenten 
Peinlichkeiten warm empfohlen. Sie bilden den 
gehaltnollften und preiswerteren £efeftoff für Jugend 

und Dolk

IRan verlange Dergeicfrnis nom Derlage

Carl Jlemming und C. T. TDiskott A. (5. Berlin W. 30
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Soeben erschien:

DIE PÄDAGOGIK
DER GEGENWART

IN SELBSTDARSTELLUMGEM
HERAUSGEGEBEN VON

DR. ERICH HAHN

BAND I:
ST VON DUNIN BORKOWSKI S.J. 

GEORG KERSCHENSTEINER 
RUDOLF LEHMANN

PAUL OESTREICH / WILHELM REIN
*

16 Bogen Großoktav.
Jeder Beitrag mit Bild und Namenszug 
Ganzleinen - Geschenkband RM 12.—

Vorzugspreis bis 15. XI.: 10 Mark
*

Der die neue Serie der „Selbstdarstellungen“ eröffnende Band konnte 
schwerlich glücklicher zusammengestellt werden, als es hier geschah. 
Die bedeutsamsten pädagogischen Strömungen sehen in den oben 
Genannten ihre Führer: der Zusammenklang so verschiedener 
b.cLvidualitäten, einig darin, das Beste zu wollen, zeigt reichste 
dia^Jgfaliigkeit und Vielseitigkeit menschlichen Wertwillens 
Die Erziehungsfragen sind in den letzten Jahren allenthalben in 
den Vordergrund der politischen und weltanschaulichen Diskussion 
gerückt: dies Buch ist dazu angetan, sie zu befruchten und 
zu vertiefen. Es gehört daher in die Hand nicht nur jedes Er­
ziehers von Beruf, sondern eines Jeden, der an dem heran­

wachsenden Geschlecht sich mitverantwortlich fühlt.

FELIX MEINER VERLAG LEIPZIG
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Bilder aus der Lebensgestaltung 
neuer Menschen v. Walther Brauns

Über 100 Naturaktaufnahmen
Begleit-Text zu den acht verschiedenen Themen 

Auf feinstem Kunstdruckpapier hergestellt 
Preis nur 3.20 JOf

Dieses Buch erschließt ein wundersames Spiet 
natürlicher Schönheit. Frohes Kinderlachen, herbe 
Kraft des Mannes und süße Anmut der Jungfrau 
und Mutter. Frauen voller Holdseligkeit begegnen 
wir darin.

Das Buch ist aus der Notwendigkeit herausge­
wachsen, der Prüderie und falschen Schamhaftigkeit 
den Schleier wegzuziehen. Gerade durch das Raffine­
ment der Hülle werden Vorstellungen angereizt, die 
bei einem natürlich empfindenden Menschen gar nicht 
vorhanden sind. Aber wenige finden den Mut zu 
sagen, daß nicht Verhüllung zu einer höheren sitt­
lichen Einstellung führt, sondern Rückkehr zur Natur- 
haftigkeit. Die Natur zwingt uns zur Ehrfurcht 1

Hier will das Buch eingreifen und Schrittmacher 
sein für die Heranbildung neuer Menschen. Dazu 
sollen diese herrlichen Bi 1 der beitragen, die den 
Menschen in seiner Natürlichkeit wiedergeben. Und 
ganz besonders die Blicke auf die Frau will das Buch 
wieder in normale Bahnen lenken.

11.—20. Auflage gelangt soeben zur Ausgabe.

Zu Beziehen durch jede Budhandhung oder durch

& ' l^oM^avirerVertog
Ggestorf,

i
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9BU$elm üliüUet^aWiiuiit,

®om ewioen ®tal.
Sebanten gu einer Spt)iIofopE)ie ber Reufdjfjeit unb Erlösung.

3n nornehmem ^albleinenbanb SXKh. 9.75, brofch- SHL 8.75.

Inhalt: Äunbri) unb ^lingfor — 93olk unb 9Henfchhrit — Tas 3uben= 
tum — Ter Sinn bes Sefcfjledjts — 93om H^ö zum ©eilanb — 

Tas Scljulberlebnis — Sinn ber ^eufchh^it — Heiligkeit unb 
©rlöfung — Religion unb ^unft

*

9tur wenige 91 usfct)ni11e aus Dielen glanjenben 
ftritif en:

„Ter ©erfaffer biefes rounberuollen ^Budjes, H^^ichullehrer für 
9Kathematik in Hannoner, bietet tjier eine pfgchologifch-metaphpfifche 
Unterfucfjung, bie mit Seherblick bie großen^ulturprobleme ber 
3eit burchleuchtet.

Hier roirb zum erften 9Hale bas umfaffenbe Problem ber ^eufch* 
beit an entfeheibenber Stelle allseitig unb grunblegenb erforfcht ... . 
3n ebenfo fcf)arffinnigen roie non ©hrfurdjt unb Siebe zu ©olkstum 
unb 9Kenfd)t)eit buref)glühten ^Betrachtungen, benen feber politifdje 
9lntifemitismu$ fremb ift, roirb bas ^uöentum als bie Schickf aisfrage 
insbefonbere bes beutjetjen Volkes gekennzeichnet ....

So roirb biefes 93uch non jebem für Selbftbefinnung 3ugänglicf)en 
mit tiefem ©inbrudt unb ©eroinn auf genommen roerben."

(Tr. 91. ®ligner in ber „Teutjch^Oefterreichifchen Tageszeitung.")

„9nüller*9Balbaum ift ein Tenker, mit bem es ficfj zu befefjäftigen 
lohnt, nielleicht mehr als mit mancher T ag es b erühmth eit."

(„Teutfdje Tageszeitung")

„Tie nierzig Seiten über bas „Subentum" gehören zum ©ei ft* 
nollften, roas in neuerer 3eit über biefes Thema gefügt rourbe."

(„Ter Türmer")

„Tas 9Berk ift eine burdjaus originelle Schöpfung, bas Ergebnis 
einer uorbilblich ftrengen unb grünblichen, burct) fittlichen Srnft geabelten 
©ebankenarbeit.

9Hüller*9Balbaum ift Vertreter einer hilofophie, bie unter Htnt* 
anfegung aller blofc zergliebemben Tätigkeit zu ber lebenbigen ©in* 
heit aller ©rkenntntsfunktionen gelangen roill.

©in befonberer Vorzug bes ^Bu^es befteht barin, bafe fein 93er* 
faffer bas ©hriftentum non feiner unioeriell*menfchlichen Seite her erfaßt." 

(„Ter ©olbene ©arten")

Qlueführlithe ^rofpekte auf 9Bunf^ uom ©erlag kaftenloa.

Verlag ^urt Stenger, Erfurt
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Soeben e r f cf) i e n
ALFRED BRUST

Die verlorene Erde
ROMAN

erfte Sloman de« oftpreufjifrf)en ®idjters. ®er OTcnfdj al§ Rampfplaij $inim-- 
liidjer unb ^öUüdjar Hläc^te als ©efä^ her Siebe unb be3 fernes, bas Söefen? in bein 
fid) unter bev ©eftalt be£ ßebeng einig baß toßmifdje SöiberfpicI bet reinen Scönfud)t unb 
be§ fünb^aften iritbe«, ber Seele unb be§ Jiere« erneut, bilbet ben unroanbeibaren 

Spmboigetjalt be$ '-öucfjeS.
©e^eftet 2JZ. 5.— $n ©an^Ieinen gebunben UJl. 7.50. Sonberprofpefte uerfenbet foftenfrei

HOREN-VERLAG / BERLIN-GRUNEWALD

^orm unb Sinn
Seitfcbrift für kunft unb ©eiftesleben. 

gerausgegeben unb oerlegt non ber kulturellen ^Irbeitsgemeinfdjaft 
Augsburg.

HJlit arbeitet finb u a.: $an§ Garoffa, ferner ©anbei, Sernbarb ©iebolb, 
Xbeobot Sildjtr. ^ran/i Rarl ©in^tep, ^ermann ^effe, £>an£ Rern, Albert Riedner, ©ruft 

ßiffauer (Emil ßuefa, RIau« 2J?ann, ©rnft 2Qtdbd, ^oief 'Bonten, SBilbelm Schaefer, 
So^anneS Schlaf, 2BiIb«lnt Sdjmibtbonn, ©rroin Stranif $ol). 2R. iBerroepen

Ißaul 2Seftbeim, 5öiili Söolfrabt, Stefan ^roeig.
CefteKungcn nimmt entgegen bte ©eidjäftSfteUe ber Rultureütn 2hbeit§gemeinfc$aft 2lug§? 

buig — iöuc^^anblunfl SSuftmann, Rarlftra^e D 47.

Arthur Dohse
Allenstein

Tuch / Manufaktur / Modewaren 
Teppiche/Gardinen / Konfektion

278 Allensteiner Kohlenhof 2Tls
Inh.: Paul Graw

Allenstein, Hohensteinerquerstr. 16
Kohlen, Koks, Briketts, Holz 

ab Grube zu Originalgrubenpreisen, ab Hof 
und frei Keller zu billigsten Tagespreisen.
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I1’

pleitere ^Bücher
RUDOLF PRESBER

Der Tisch des Kapitäns
Geheftet 4. — Fl. / Ballonleinen 5.80 Ff. / Halbleder 7. — Fl«
Ein heiteres Budi von fröhlicher Fahrt vornehm im Ton, glänzend im 
Stil und von unbändiger Komik in den Situationen

★

RUDOLF PRESBER
Die Zimmer der Frau von Sonnenfels

Geheftet 4. - M. / Ballonleinen 5.80 Fl. / Halbleder 7, - Fl.
Mit dichterischer Feinheit und wachsender Spannung ist das Leben unter 
der Obhut einer lustigen Pensionsmuiter höchst humorvoll geschildert.

★

RODA RODA
Die Kummerziege

Der Schnaps, der Rauchtabak und die 
verfluchte Liebe * Schummler, Bummler 
Rossetummler * Ihre Gnaden und die 

Bäuerinnen * Der Pascha lacht 
500 Schwänke

Jeder Band geheftet 3. - Ff. / Vornehmin Ganzleinen 4.20 FL 
6 Bände, in geschmackvoller Kassette 23. — Ff.

Roda Roda ist ein Begriff geworden für alle, denen ein mit Welt- 
wcisheif gewürztes helles Lachen Bedürfnis ist. Von der „Kummer- 
ziege" bis zu den „Schwänken" reiht sich eine Pointe an die andere. 

Man sollte diese Bücher als unentbehrliche Hausmedizin führen.

DR. EYSLER «1 CO. A.G. / BERLIN SW 68



Neuerscheinungen 1-9-2-6

Der Weg ohne Ziel (Ein. Nachtbuch)
Roman von Reinhold Conrad' Muschi er

660 Seiten. Geheftet RM. 6.50, Ganzleinen RM. 10.—, Halb­
leder RM. 16.—, Ganzleder (einmalige numerierte Vorzugsaus­
gabe) RM. 24.—. Sämtliche Einbände mit reicher echt Gold­
prägung. Rein holzfreies Papier.
Muschler ist durch seinen Roman „Bianca Maria“, der in kur­
zer Zeit einen seltenen und verdienten Erfolg inmitten der 
Hochflut deutscher Romanliteratur erreichte, in die erste Reihe 
der zeitgenössischen Erzähler gerückt.

Der
Dichter der 
„ Bianca 
Maria“

In Ketten (Zeloten) Roman von Joseph Delmont
388 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet RM. 4.50, Ganzleinen 
RM. 7.50. Vollkommen lichtechter Einband mit echt Gold­
prägung.
Durch seinen phantastischen Abenteurerroraan „Die Stadt unter 
dem Meere“ ist Delmont stark in den Vordergrund getreten. 
Das neue Werk des Autors gestaltet den Gegensatz zwischen 
dem alten und neuen Rußland auf dem Wege zum Bolsche­
wismus und zeichnet die Schicksale des jüdischen Volkes.

Die Brunnen der großen Tiefe

Der 
Verfasser 

von 
„Die Stadt 

unter 
dem Meere“

Ein Atlantisroman von Karl Graf zu Eulenburg
296 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet RM. 4.—, Ganzleinen 
RM. 6.50. Vollkommen lichtechter Einband mit echt Goldprägung 
In dichterisch vollendeter Art schrieb Eulenburg den ersten 
wirklichen Atlantisroman; ohne Sensation, aber mit der un­
vergleichlichen Phantasie eines feinst kultivierten Sehers. 
Atemlos liest man diese wunderbaren Begebenheiten des zum 
Sonnenlicht neu erhobenen Erdteils, über den jahrtausende­
lang der Ozean hinflutete.

Ein neuer 
Autor 

von 
stärkstem 
Können

Pilger durch die Nacht Roman von Julius Havemann
728 Seiten, holzfreies Papier. Geheftet RM. 8.50, Ganzleinen 
RM. 12.—. Vollkommen lichtechter Einband mit echt Gold­
prägung.
Der Roman des deutschen Mittelalters! Mit hervorragendem 
kunsttechnischem Geschick hat Havemann das Leben jener 
Zeit trotz seiner chaotischen Fülle und Wirrnis in festen, klaren 
Bildern zu einem Riesengemälde zusammengefügt.

Der Meister 
des 

historischen 
Romans

Scharnhorstromane von Gustav Koh ne
Jugendsehnen-Mannesstreben-Heldenleben
Jeder Band der Trilogie ist in sich abgeschlossen und einzeln 
käuflich. Holzfreies Papier. Geheftet je RM. 3.50, Ganzleinen 
je RM. 6.-
Daß Gustav Kohne diese Bücher dem deutschen Volke gegeben 
hat, das alleine macht ihn des Dankes der Nation wert. Jeder 
Deutsche sollte diese meisterhaft gestalteten Scharnhorstromane 
gelesen haben.

Der Dichter 
von 

Deutschlands 
Rettung 

und Größe

VERLAG von FR. WILH. GRUNOW, LEIPZIG


